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Das Buch
Nicole arbeitet mit ihrem Vater zusammen in einer Gemeinschaftspraxis. Seiner lieblosen Dominanz hat die junge Ärztin wenig entgegenzusetzen, aber sie überspielt ihre Unsicherheit mit Professionalität. Bis Luke auftaucht und sich von ihr behandeln lassen will, weil sein exzessiver Lebensstil ihn kaputt gemacht hat.
Von Anfang an überschreitet der attraktive Geschäftsmann Grenzen mit seiner genauen Analyse von Nicoles Persönlichkeit. Als kompetente Medizinerin kann sie sich das nicht bieten lassen. Doch als Frau fühlt sie sich hingezogen zu dem Mann, der sie besser zu verstehen scheint als irgendjemand sonst …
Die Autorin
Jessica Koch begann bereits in der Schulzeit damit, kürzere Manuskripte zu schreiben, reichte diese aber nie bei Verlagen ein. Anfang 2016 erschien dann schließlich ihr Debütroman »Dem Horizont so nah«. Das Buch belegte wochenlang Platz 1 der Bestsellerlisten und seine Verfilmung kam 2019 europaweit in die Kinos. »Dem Abgrund so nah« und »Dem Ozean so nah« erschienen im Laufe des Jahres 2016 als Teile zwei und drei der »Danny-Trilogie« und waren ebenfalls sehr erfolgreich. Mit ihrem neuen Projekt »Zwischen uns« zeigt Jessica Koch wieder einmal sehr eindrucksvoll, wie das Leben manchmal spielt und dass man immer das Beste aus seinen Möglichkeiten machen muss, um sein Glück zu finden.
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Für meine Mutter,
ohne die ich dieses Projekt nicht hätte realisieren können und die immer für mich da ist, wenn ich sie brauche.



Manchmal verändert ein Mensch dein Leben, und manchmal verändert das Leben einen Menschen …


»Sei kein Regenbogen für jemanden, der farbenblind ist.«
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KAPITEL 1
Mein Blick streift über das helle Leder der Couch, huscht über die Wand und dann zum weit geöffneten Fenster hinaus. Der strahlend blaue Himmel wird vom Kondensstreifen eines Flugzeuges durchzogen. Für einen Moment in meine Reisesehnsucht versunken, beobachte ich, wie der Streifen sich aufzulösen beginnt, immer weniger wird, bis er schließlich ganz verschwindet. Erst dann schaffe ich es, meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Gegenüber zu richten. Große helle Augen schauen mich verzweifelt an. Damit würde ich problemlos klarkommen. Aber es liegt noch etwas anderes darin: Erwartung. So, als sei ich in der Lage, all ihren Kummer mit einem Fingerschnippen aufzulösen.
»Es geht einfach nicht«, sagt die junge Frau mit dem runden Gesicht. »Ich kann den Termin nicht wahrnehmen. Entweder werde ich ihn absagen oder einfach nicht hingehen.«
»Der Termin ist wichtig für Sie, Silvana.« Langsam schlage ich die Beine übereinander und beuge mich ein Stück zu meiner Patientin vor. »Wenn Sie nicht hingehen, wird das Arbeitsamt Ihnen die Gelder kürzen.«
»Ich kann nicht«, wiederholt sie und presst ihre fast farblosen Lippen so fest aufeinander, dass sie nicht mehr von der blassen Haut zu unterscheiden sind. »Es tut mir leid, ich schaffe es nicht!«
»Bei mir müssen Sie sich dafür nicht entschuldigen.« Natürlich ist mir klar, was Silvana damit meint. Mit ihrer Aussage sind wir wieder an dem Punkt angelangt, an dem wir begonnen haben. Sanft lächle ich sie an, um ihr zu zeigen, dass ich nicht die Geduld mit ihr verlieren werde. »Lassen Sie uns doch zum Abschluss noch mal gemeinsam überlegen, wie begründet Ihre Ängste sind. Was ist das Schlimmste, was Ihnen dort passieren könnte?«
»Alle schauen mich an.«
»Ja«, bestätige ich die Information, die ich bereits kenne. »Und dann?«
»Nichts ›und dann‹.« Silvana greift nach ihrer Handtasche, die neben ihr auf dem Sessel liegt, zieht sie auf ihren Schoß und drückt sie an ihre Brust. »Das ist schlimm genug.«
Mir ist bewusst, dass die Menschen zum einen wegen Silvanas ungewöhnlichem Aussehen den Blick auf sie richten. Zu einem weit größeren Teil tun die Leute das jedoch wegen des merkwürdigen Verhaltens, das sie an den Tag legt. Sobald sie sich beobachtet fühlt, beginnt Silvana im Kreis zu laufen, an ihren Fingernägeln zu knabbern und leise mit sich selbst zu sprechen. Wodurch die Umstehenden natürlich erst recht auf sie aufmerksam werden.
»Was genau ist so schlimm?«, will ich wissen, obwohl ich auch darauf die Antwort bereits kenne. »Was kann Ihnen geschehen, wenn Sie angeschaut werden?«
»Sie sehen, was mit mir nicht stimmt!« Silvana flüstert nur noch. »Das darf nicht sein.«
Das Einzige, das mit Silvana nicht stimmt, ist ihre Angststörung, die sich im Teenageralter entwickelt hat.
Dysmorphophobie. Die Angst, hässlich zu sein und deswegen abgewertet zu werden.
»Was kann Ihnen im schlimmsten Fall passieren?«
Silvana schweigt. Meine Frage wird auch dieses Mal nicht die Antwort erzeugen, die ich mir erhoffe. Und doch ist es wichtig, sie immer und immer wieder zu stellen. Denn nur so kann ich Silvana nahebringen, dass eben nichts passieren wird. Ein wichtiger Ansatzpunkt, zum Beispiel in der Verhaltenstherapie. Die Psyche des Menschen hat mich immer schon fasziniert. Daher biete ich auch eine psychosomatische Grundversorgung an und nehme mir Zeit für unterstützende Gespräche. Meine heutige Behandlung besteht darin, der Patientin durch das Sich-Ausmalen ihrer Ängste aufzuzeigen, dass sie mit der Situation, wenn diese denn eintreffen sollte, sehr gut klarkommen kann. Ihr deutlich zu machen, dass es in ihrer Vorstellung weit schlimmer ist als in der Realität. Dass ihre Panik nicht rational zu begründen ist und mit aller Wahrscheinlichkeit die befürchtete Situation niemals eintreten wird.
»Machen wir Schluss für heute.« Lautstark klappe ich meine Mappe zu. »Wir haben ja noch ein Gespräch, bevor Sie Ihren Termin auf dem Arbeitsamt haben. Dann sprechen wir noch mal drüber.«
»Okay.« Silvana steht auf und zieht ihren verknitterten Rock übers Knie. Die schwarze Kleidung, die sie trägt, lässt ihre ungewöhnlich helle Haut noch weißer erscheinen. Auch ihre Haare und Augen sind fast farblos. Ebenfalls eine Folge der Pigmentstörung, unter der sie leidet.
Sie reicht mir ihre schmale, sommersprossige Hand zum Abschied. »Dann bis nächste Woche.«
»Bitte denken Sie an Ihre Hausaufgaben«, sage ich, während ich sie zur Tür begleite. »Schreiben Sie jeden Gedanken auf, der Ihnen Kummer macht, und prüfen Sie ihn sorgfältig. Stellen Sie sich die Frage: Stimmt er? Woran mache ich das fest?«
Silvana nickt knapp. »Ich versuche es.«
»Schreiben Sie auch auf, zu welcher Erkenntnis Sie kommen. Eine gute Zeit wünsche ich Ihnen. Bitte vergessen Sie nicht, am Donnerstag Früh hier in der Praxis anzurufen. Bis dahin haben wir die Ergebnisse Ihres Blutbilds vorliegen.«
Silvana nickt wieder.
»Sollte der THS-Wert tatsächlich nicht in Ordnung sein, haben wir eine mögliche Ursache für Ihre ständige Müdigkeit gefunden und können medikamentös gegensteuern. Auch darüber sprechen wir nächste Woche noch mal.«
Leise schließe ich die Tür hinter ihr und atme tief durch. Silvana war die letzte Patientin für heute und das ist auch gut so. Irgendwie bin ich geschafft. Mein Tag war anstrengend. Nicht körperlich, sondern psychisch. So viele Menschen, die mich aufsuchen, weil sie krank oder mit dem Leben in irgendeiner Form überfordert sind. Wegen was auch immer sie kommen, eins haben sie gemeinsam: Sie hoffen auf Hilfe. Das ist die Kehrseite meines Berufes als Ärztin: der unglaubliche Druck, der auf mir lastet, weil ich jedem helfen will.
Ärztin …
Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, als ich dieses Wort denke. Stolz breitet sich in mir aus, dass ich es tatsächlich geschafft habe, mein Studium mit großem Erfolg abzuschließen.
Irgendwann möchte ich sogar noch eine Facharztausbildung zur Psychiaterin dranhängen, um den Menschen noch intensiver helfen zu können. Das ist für mich sehr wichtig, da ich persönlich felsenfest davon überzeugt bin, dass Seele und Körper untrennbar miteinander verbunden sind und das eine nur gesund sein kann, wenn es das andere auch ist. Vorerst aber gilt es, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und irgendwann seine Praxis zu übernehmen.
… seine Erwartungen zu erfüllen.
Wenn ich mir auch fest vorgenommen habe, einiges anders zu machen als er. Ich werde mich nicht, so wie er das ausnahmslos tut, strikt an die Vorgaben der Krankenkasse halten, sondern so viel Zeit und Fürsorge für meine Patienten aufwenden, wie sie eben benötigen. Auch wenn das bedeutet, dass ich Überstunden mache. Ich hoffe sehr, dass mein Vater trotzdem stolz auf mich sein wird, allein deswegen, weil ich Ärztin geworden bin.
Nicht, dass es für mich jemals eine Alternative gegeben hätte, aber das schmälert weder meine Freude noch meinen Erfolg. Deswegen lächle ich noch immer, als ich das Fenster schließe und meine Strickjacke vom Haken nehme. Gerade in dem Augenblick, als ich mein Büro verlassen will, klingelt das Telefon. Natürlich ist die Sprechstundenhilfe längst im Feierabend, und da ich das eigentlich auch sein sollte, gehe ich weiter, um den Anrufbeantworter seinen Job machen zu lassen. Dann entscheide ich mich wie so oft anders. Seufzend gehe ich zu meinem Schreibtisch zurück, auf dem das Telefon steht, setze mich in meinen Sessel und nehme den Hörer ab.
»Allgemeinarztpraxis, Nicole Weyer«, melde ich mich, bemüht, meiner Stimme nicht anmerken zu lassen, dass ich gerade mit beschleunigtem Schritt durch das Zimmer gegangen bin. Schließlich möchte ich nicht den Eindruck erwecken, mit einem Fuß die Praxis schon verlassen zu haben.
»Guten Abend«, sagt ein Mann am anderen Ende der Leitung. »Spreche ich mit der Nachfolgerin von Dr. Hannes Weyer?«
»Ich bin seine Tochter«, erkläre ich geduldig. »Er ist nur im Teilruhestand und arbeitet noch stundenweise. Sind Sie Patient von ihm? Neue Patienten nimmt er leider nicht mehr an, aber …«
»Nein«, unterbricht der Mann mich freundlich. »Das ist schon in Ordnung so.«
»Um was geht es denn?«
»Ich brauche eine Therapie«, sagt er. »Eine Verhaltenstherapie am besten.«
Kurz stutze ich. Es ist ungewöhnlich, dass mich Menschen anrufen, keine medizinische Behandlung brauchen, aber dafür genau wissen, dass sie eine Psychotherapie nötig haben.
»Um was geht es denn konkret?«, wiederhole ich meine Frage von eben. »Sie sind hier in einer Allgemeinarztpraxis gelandet.«
»Ich habe Sie verwirrt«, stellt er fest.
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Wiederholen von Fragen. Einer der einfachsten Tricks, um Zeit zu gewinnen und die eigene Verwirrung zu überspielen.«
Noch während er redet, spüre ich, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Beinahe hätte ich mich empört geräuspert, ein Zeichen, das mich verraten hätte. Ich unterdrücke es und versuche, unbeeindruckt zu sprechen: »Wozu brauchen Sie denn eine Therapie?« Ich lasse die genaue Bezeichnung mit voller Absicht weg. »Worunter leiden Sie?«
»Suchtverhalten«, erklärt er knapp.
»Oh, das tut mir sehr leid«, sage ich mit aufrichtigem Bedauern. »Wir sind hier jedoch keine Suchtberatung, sondern eine Allgemeinarztpraxis. Bitte wenden Sie sich an …«
»Ich weiß«, unterbricht er mich.
»Also, Sie sind der Meinung, dass Ihnen ein Gespräch mit einem Allgemeinarzt helfen kann, von Ihren Süchten loszukommen?«
»Ja«, antwortet er. »Es ist keine Sucht nach chemischen Stoffen und auch nicht nach materiellen Dingen. Ich bin süchtig nach Partys, Abenteuern und schönen Frauen … Es macht mich kaputt, und doch kann ich es nicht lassen. Und deswegen möchte ich dieses Verhalten ändern.«
Ich bin mir nicht sicher, was mich mehr erstaunt: sein plötzlicher Redefluss oder der präzise Inhalt seiner Sätze.
»Okay, das bedeutet, es besteht keine Abhängigkeit von Substanzen. Wir sind wie gesagt keine Suchtberatung, aber ich kann Ihnen gern einen Termin für eine Erstuntersuchung und ein ausführliches Gespräch bei mir anbieten. Wenn Sie möchten, kann ich Sie auf die Warteliste setzen, Herr …« Mir fällt auf, dass er mir noch gar nicht seinen Namen genannt hat.
»Tut mir leid, aber ich lasse mich auf keine Wartebank setzen.« Er atmet hörbar aus. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«
»Danke, das wünsche ich Ihnen auch. Wenn Sie möchten, können Sie in ein oder zwei Monaten noch mal anrufen.«
»Das werde ich nicht tun.«
»Einen Moment, bitte!«, sage ich schnell und drücke auf eine Taste am Telefon, um den Anruf zu halten. Auf einmal ärgert es mich, dass ich das mit der Warteliste gesagt habe. Es ist nicht so, dass ich keine Patienten hätte, aber ich habe dennoch mehr als genug Kapazität, um neue unterzubringen. Die Geschichte mit der Warteliste war eine Empfehlung meines stets auf Erfolg ausgerichteten Vaters, um mich beliebt und gefragt wirken zu lassen. Ein Bluff sozusagen. Ich atme noch mal tief ein, dann hole ich den Anruf zurück in die Leitung. »Sind Sie noch dran?«
»Ja.«
»Sie haben Glück. Ich sehe gerade, dass ein Termin abgesagt wurde. Würde es Ihnen nächste Woche Freitag um 19 Uhr passen?« Ich nenne extra so einen späten Termin, aus demselben Grund, wie ich das mit der Warteliste gesagt habe. Je mehr Patienten, desto mehr Erfahrung und er soll sich ja schließlich in kompetenten Händen fühlen.
»Einverstanden«, sagt er. »Ich werde kommen. Bis dahin.«
»Sehr gut. Dann trage ich Sie ein. Herr …?«
»Phoenix. Wie der Vogel, der aus der Asche steigt. Luke Phoenix.«
»Okay, ich trage Sie ein, Herr Phoenix.« In dem Moment, in dem ich den Namen ausspreche, frage ich mich, ob er mir seinen richtigen oder einen Fakenamen genannt hat. »Sollte Ihnen etwas dazwischenkommen, geben Sie mir bitte möglichst frühzeitig Bescheid.«
Doch die Leitung ist tot. Mein Gesprächspartner hat bereits aufgelegt.
Mit einer Mischung aus Seufzen und Kopfschütteln stelle ich das Telefon zurück auf die Ladestation, drehe mich mit meinem Sessel wieder zur Mitte des Zimmers und blicke auf die beiden anderen Sessel, die um einen runden Tisch stehen. Bewusst habe ich im hinteren Bereich meines Sprechzimmers eine gemütliche Sitzecke eingerichtet. So kann ich den Menschen, die mit mir eingehender über ihre Probleme sprechen möchten, maximalen Komfort bieten und sie müssen nicht auf der Behandlungsliege ausharren, während wir reden. Außer natürlich, sie fühlen sich dort wohler. Meine Patienten dürfen stets wählen, wie sie es halten möchten. Ich selbst hingegen sitze immer auf meinem Sessel. Dieser steht so, dass ich ihn nach Bedarf in jede Richtung drehen kann, je nachdem, wo mein Gesprächspartner Platz genommen hat. Für die Arbeit am PC drehe ich den Sessel einfach zum Schreibtisch. So spare ich mir den üblichen Schreibtischstuhl und muss das relativ kleine Praxiszimmer nicht unnötig vollstopfen. Insgeheim hoffe ich, alles so eingerichtet zu haben, dass meine Patienten sich wohlfühlen. Es ist einfach noch nicht genug Zeit vergangen, um wissen zu können, ob man das richtige Umfeld geschaffen hat. Vor allem für Angstpatienten wie Silvana ist es extrem wichtig, sich sicher und geborgen zu fühlen, um ungehemmt über sich sprechen zu können. In Momenten wie diesem, wenn ich allein bin und mir selbst gestatte, über gewisse Dinge nachzudenken, dann spüre ich sie: diese leisen, aber schmerzhaft beißenden Zweifel, die mir stets einflüstern, dass es möglicherweise die bessere Entscheidung gewesen wäre, mich rein auf die Schiene meines Vaters zu konzentrieren. Ärztin zu sein und mich auf diesem Gebiet weiterzubilden, nicht psychologisch. Was das medizinische Fachwissen angeht, da macht mir so schnell niemand was vor. Da kenne ich mich aus, fühle mich sicher. In Sachen Psyche kann ich das leider noch nicht behaupten. Zu neu, zu fremd ist mir das alles und manchmal habe ich Angst davor, diesen Weg eingeschlagen zu haben. Immerhin ist es etwas ganz anderes, einen Knochenbruch zu heilen, als mit der empfindsamen und ohnehin bereits verletzten Seele eines Menschen zu arbeiten. Doch tief in mir sagt eine Stimme, dass es eben doch richtig war. Nötig ist. Dass ich die Menschen so ganzheitlich wie möglich verstehen muss, um mich in sie hineinversetzen zu können. Nur so wird es mir gelingen, ihnen wirklich zu helfen und eine gute Ärztin zu sein. Zumindest ist das in meiner Vorstellung so.
Ich nehme mein Trinkglas und kippe das restliche Wasser in den Topf der großen immergrünen Pflanze neben dem Fenster. Dann verlasse ich die Praxis, um nach oben in meine Wohnung zu gehen.



KAPITEL 2
»Sie sind zu hart.« Mein Vater schaut mich über den Rand seiner halbrunden, randlosen Brille an. Sein Blick hat etwas Strafendes. Obwohl es früh am Morgen ist, wirkt er wie immer hellwach.
»Oh, Mist!«, murmle ich und nehme das Frühstücksei entgegen, das er über den Tisch schiebt. »Was soll’s, kann passieren.«
»Wo warst du nur wieder mit deinen Gedanken?« Es klingt vorwurfsvoll.
»Keine Ahnung«, sage ich ausweichend. Er würde es ohnehin nicht verstehen, wenn ich ihm verrate, dass ich mir den Sonnenaufgang angesehen und vor mich hin geträumt habe. Trotzdem weiß er sofort, dass ich gerade geistesabwesend war.
»Du solltest dir Ginkgo besorgen. Das hilft dabei, sich besser konzentrieren können«, sagt mein Vater altklug und widmet sich wieder seiner Tageszeitung.
Kopfschüttelnd ignoriere ich seine Kritik. Mir ist durchaus bewusst, dass er nicht in der Position ist, mich zu rügen oder mich zu verbessern. Trotzdem passiert es ihm immer wieder, dass er mich belehrt. Normalerweise sehe ich lächelnd darüber hinweg, aber heute trifft es mich.
»Vielleicht sollten wir zukünftig einfach das gemeinsame Sonntagsfrühstück lassen«, rutscht es mir heraus. In dem Moment, in dem ich es ausgesprochen habe, bereue ich es schon. Schnell schaue ich zu Boden, weil ich weiß, dass mein Vater mich traurig anschaut.
»Wie du meinst. Wir müssen ja nicht zusammen frühstücken.« Er seufzt tief und ich spüre sofort seine Betroffenheit. Dabei war mein Satz eigentlich total harmlos, verglichen mit der Botschaft, die ich meinem Vater wirklich vermitteln wollte: Ich sollte ausziehen und mir endlich eine eigene Wohnung suchen!
Für meinen Vater ein vollkommen unnötiges Unterfangen. Schließlich habe ich hier im Haus meinen eigenen Bereich. Das gesamte Dachgeschoss gehört mir allein. Fünfundsiebzig lichtdurchflutete Quadratmeter mit Küche, großem Badezimmer und einer riesigen Sonnenterrasse. Und das Beste ist natürlich: kein Weg zur Arbeit. Ich muss lediglich aus der Tür, das Treppenhaus hinunter an der Wohnung meines Vaters vorbei, nach unten ins Erdgeschoss. Schon bin ich in der Praxis, die mein Vater vor vielen Jahren eingerichtet und hochgezogen hat und die ich bald komplett übernehmen werde. Wer würde da freiwillig wegziehen?
Ich …
Schweigend schlucke ich meinen Gedanken hinunter und schaue über den Tisch hinweg zu meinem Vater, der sich hinter seiner Zeitung verkrochen hat.
»Ich hab es nicht so gemeint«, sage ich. Seufzend nehme ich meine leere Tasse und stehe auf, um sie zur Spülmaschine zu bringen. Im Vorbeigehen lege ich meinem Vater die Hand auf die Schulter und gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf die kratzige Wange. Wie immer, wenn ich ihm so nahe bin, wird mir bewusst, wie wichtig er für mich ist und wie unbedeutend seine Macken sind. »Natürlich können wir sonntags zusammen frühstücken.«
Mein Vater faltet die Zeitung zusammen, nimmt seine Brille herunter und schaut mich an. »Das bedeutet mir viel.« Ein leichtes Lächeln umspielt seine faltigen Mundwinkel und er nickt mir kurz zu. Seine Augen sind so grau wie seine Haare und wirken trotz seines Lächelns hart und streng.
Seit meine mittlerweile verstorbene Mutter ihn vor über zwanzig Jahren mit einem jungen Mann in seinem eigenen Haus betrogen hat, ist er unerbittlich und noch eine Spur härter geworden. Er hatte sie in flagranti erwischt und sofort mitsamt ihren Koffern vor die Türe gesetzt. Er wollte keine Entschuldigung, keine Erklärung und kein weiteres Gespräch. Es war klar, dass sie gehen musste. Klar war auch, dass ich zu bleiben hatte. Meine Mutter war damals arbeitslos, hatte keine abgeschlossene Ausbildung und kein Geld. Was hätte sie mir bieten können? Nichts außer Liebe, Freiheit und Geborgenheit. Zu wenig für meinen Vater. Denn er bot mir Wohlstand, eine gute Schulbildung und finanzielle Sicherheit. Argumente, die meine Mutter schließlich überzeugten. Also blieb ich hier. All die Jahre hat mein Vater immer sein Bestes gegeben, mich aufgezogen und ist für mich da gewesen. Es ist ihm schwer gefallen, strenger Vater und liebende Mutter zugleich zu sein. Obwohl es oft in der Umsetzung haperte, weiß ich, dass er mich tief in seinem Herzen über alles liebt. Und deswegen bin ich noch immer hier – mit meiner guten Bildung, finanzieller Sicherheit, Wohlstand und meinem Traum von Freiheit.
»Ach, übrigens«, setze ich an. »Ich werde diesen Herbst in die Karibik fliegen. Nur damit du Bescheid weißt.«
Die Zeitung landet hörbar auf dem Tisch. Für jeden anderen Menschen im Raum wäre es ein vollkommen normales Geräusch gewesen, doch für mich klingt es wie ein Knall. Kurz zucke ich zusammen, aber dann straffe ich die Schultern. Die Zeit, in der mein Vater über mich bestimmen konnte, ist lange vorbei. Traurig genug, dass ich mir das manchmal wieder in Erinnerung rufen muss.
»Was willst du denn dort?«, fragt er mich. Seine Stimme klingt schneidend.
»Urlaub machen? Wie Tausende andere Menschen auch.«
»Allein?«
»Oder mit Anja. Ich weiß es noch nicht genau.«
Ich habe keine Lust auf ein längeres Gespräch darüber, deswegen verschweige ich ihm, dass wir bereits sehr konkrete Pläne haben, denn ich habe mit meiner Freundin schon ausführlich darüber gesprochen, sogar schon ein paar Hotels angesehen. Seit vielen Jahren träumen wir von einem derartigen Trip, aber wegen meines Studiums ist es leider nie möglich gewesen.
»Hm«, brummt mein Vater. »Wenn du meinst. Schließlich bist du alt genug.«
»Genau.«
Er verschränkt die Arme, lehnt sich auf dem Küchenstuhl zurück und beobachtet mich sorgfältig, während er spricht: »Ich hätte es sinnvoller gefunden, du würdest den Herbst für eine Fortbildung nutzen. Wir haben doch über die Weiterbildung in der Radiologie gesprochen. Im Oktober gebe ich wieder einen Kurs und ich finde, du …«
»Hannes«, unterbreche ich ihn. »Bitte hör auf. Ich möchte das nicht.«
»Du möchtest nichts dazulernen?«
»Doch. Aber ich lerne seit Jahren und ich finde, ich hab mir jetzt erst einmal Urlaub verdient …« Den restlichen Satz schlucke ich hinunter. Es ist mir zu anstrengend, zu streiten.
»Wenn du meinst«, wiederholt er.
»Ja, das meine ich.« Ich räume den Tisch fertig ab, stelle das Geschirr in die Spülmaschine und drehe mich dann wieder zu meinem Vater um. Er sitzt schweigend da und schaut gedankenverloren die Wand an.
»Sei mir nicht böse«, sage ich sanft, »aber ich gehe jetzt wieder hoch zu mir. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«
»Natürlich. Mach das. Sehen wir uns heute noch?«
»Ich komme spätestens heute Nachmittag zum Kaffee noch mal runter«, verspreche ich ihm und gehe schnell aus dem Zimmer, bevor er noch etwas sagen kann. Eigentlich habe ich nicht wirklich Lust, später noch mal herzukommen, aber ich weiß, wie langweilig und einsam die Sonntage für meinen Vater sind, seit er nicht mehr Vollzeit arbeitet. Früher hat er das Wochenende immer dazu genutzt, seine Woche zu planen, Patientenakten zu studieren, sich weiterzubilden oder Gespräche vorzubereiten. Seit das wegfällt, füllt er seine Sonntage mit Zeitunglesen, Fernsehen und Herumsitzen.
Mir graust es schon davor, wenn er endgültig in Rente geht, noch weniger zu tun hat und ihm noch mehr die Decke auf den Kopf fällt, denn ich hab keine Ahnung, wie ich das dann auffangen soll.
Am besten wäre es, wenn er eine Frau finden würde. Eine Partnerin, die ihn liebt und mit der er Zeit verbringen kann. Aber wie soll das gehen, wenn er kaum aus dem Haus geht?
Ich seufze tief, als ich die Stufen hinaufsteige, meine Tür öffne und mich müde aufs Sofa fallen lasse, um den restlichen Vormittag mit meinem Buch zu verbringen. Voller Vorfreude nehme ich es vom Nachttisch, um in die Welt von fünf jungen Menschen einzutauchen, die sich mit einem Segelboot auf den Weg quer über den Atlantik gemacht haben, um Abenteuer zu erleben. Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, als ich zu lesen beginne: Es ist meine Art, all die Dinge zu erleben und zu »sehen«, zu denen ich im echten Leben aus den verschiedensten Gründen nicht in der Lage bin. Meine Flucht aus dem Alltag. Fort von meinen Gedanken und dem Rennen in einem Hamsterrad, dem ich nur auf diese Weise entkommen kann.



KAPITEL 3
Mein Rücken schmerzt. Ich drücke ihn durch und strecke mich. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es gleich neunzehn Uhr ist. Der letzte Patient ist vor einer knappen halben Stunde gegangen und ich bereue bereits, dass ich den Termin für heute Abend vereinbart habe. Viel lieber würde ich in meine Wohnung gehen, den Rest des Nudelauflaufs von gestern warm machen und mich dann mit meinem Buch auf der Couch verkriechen, um das Wochenende einzuläuten. Die Woche war lang und ich fühle mich müde und erschöpft. Außer lesen und ein heißes Bad nehmen werde ich heute nichts mehr machen …
Es klingelt an der Praxistür. Seufzend drücke ich auf den Türöffner. Ich klappe meinen Kalender auf dem Schreibtisch auf, um mir in Erinnerung zu rufen, um wen es sich handelt: Luke Phoenix.
Kaum habe ich den Namen gelesen, ist mir das vollständige Telefonat mit ihm wieder so präsent, als wäre es gestern gewesen. Meine Müdigkeit ist mit einem Mal verflogen und macht der Neugier Platz. Langsam erhebe ich mich von meinem Sessel, streiche meinen grauen Rock glatt und stopfe eine verirrte Haarsträhne zurück in das Zopfgummi meines straffen Pferdeschwanzes. Dann gehe ich zur Zimmertür, öffne sie und blicke in die Diele. Beide Stühle gegenüber dem großen Kaffeeautomaten im Wartebereich sind leer. Ich trete hinaus, schaue mich suchend um und entdecke einen Mann mit dem Rücken zu mir am Fenster stehen.
»Guten Abend«, grüße ich. »Kommen Sie herein.«
Noch bevor er sich umgedreht hat, gehe ich zurück zum Sprechzimmer und warte im Türrahmen auf ihn. Für einen Augenblick glaube ich, dass der Mann, der eben noch am Fenster stand, mir nicht gefolgt ist. Gerade als ich erneut nach ihm sehen will, kommt er auf mich zu. Kurz bin ich überrascht. Er wirkt jünger, als ich ihn mir vorgestellt habe. Seine Kleidung unterstreicht diesen Eindruck noch: Er trägt schwarze Jogginghosen mit weißen Streifen an der Seite und einen grauen Sweatpullover, dessen Ärmel er fast bis zum Ellbogen hochgeschoben hat. Seine Air-Jordan-Schuhe sind abgenutzt, müssen aber mal sehr teuer gewesen sein. Mein Blick fällt für einen Moment auf seine langen Finger, dann gehe ich ins Sprechzimmer und setze mich auf meinen Sessel.
»Nehmen Sie doch Platz, Herr …«, fordere ich ihn auf, unterbreche mich selbst und schaue ein weiteres Mal in meinen Kalender. Irgendwie fällt es mir schwer, seinen Namen auszusprechen, weil ich davon ausgehe, dass es ein Fake ist.
»Phoenix«, vervollständigt er meinen Satz. »Sie dürfen aber gern Luke zu mir sagen.«
»Ist das Ihr richtiger Name?«, frage ich und schaue auf, um ihn anzusehen. Er hat es sich auf dem näheren der beiden Sessel gegenüber bequem gemacht. Ein Bein über das andere geschlagen sitzt er da und mustert mich. »Es ist ein amerikanischer Name, ich komme ursprünglich aus Tennessee in den USA, bin aber größtenteils in Deutschland aufgewachsen.«
»Also ist es Ihr richtiger Name? Ich brauche Ihre Krankenversicherungskarte, bitte.«
»Sie stellen Ansprüche.« Er erhebt sich kurz, um seinen Geldbeutel aus der Hosentasche zu ziehen, und reicht mir dann die kleine Plastikkarte. Ich nehme sie entgegen, kehre ihm den Rücken zu, um die Karte in das Lesegerät zu schieben, und pflege seine Daten in das System ein. Ich spüre, dass er mich beobachtet. Eigentlich völlig normal, die meisten Patienten tun das an dieser Stelle, und dennoch fühlt es sich bei ihm an, als würde ich einer Prüfung unterzogen werden.
»Macht Ihnen der Job Spaß?«, fragt er plötzlich in die Stille hinein. Sein Tonfall bestätigt mein Gefühl und er spricht von oben herab zu mir.
Äußerlich ungerührt konzentriere ich mich weiter auf den Bildschirm vor mir: »Sagen Sie mir bitte Ihr Geburtsdatum, Herr Phoenix.«
»Luke«, korrigiert er mich und nennt mir die Daten. Ich vergleiche sie mit den Daten seiner Versicherungskarte und stelle dabei fest, dass er noch jünger ist, als ich ihn anhand seines Aussehens geschätzt hätte. Er ist erst fünfundzwanzig Jahre alt und somit fast vier Jahre jünger als ich.
»So«, sage ich schließlich und drehe mich mit meinem Sessel zu ihm um. »Dann erzählen Sie mal. Was genau führt Sie zu mir? Sie sprachen davon, eine Verhaltenstherapie zu brauchen. Wären Sie da nicht besser bei einem Psychotherapeuten aufgehoben?«
»Sie sollten zuerst meine Frage beantworten. Machen Sie Ihren Job gern?« Aufgerichtet, mit gestrafften Schultern sitzt Luke da und sieht mich abwartend an.
»Ich denke nicht, dass das hierfür eine Rolle spielt.« Mein Tonfall ist freundlich, aber bestimmt. Er soll überhaupt nicht erst auf die Idee kommen, dass ich mich auf solche Spielchen einlassen könnte. »Es geht hier schließlich um Sie. Wie lange ist denn Ihr letzter Gesundheits-Check-up her? Wir sollten bei dieser Gelegenheit unbedingt auch auf Ihr körperliches Befinden schauen.«
Er ignoriert all meine medizinischen Einwände. Seine Stimme ist schneidend. »Sie haben das gut erkannt – es geht um mich! Deswegen muss ich wissen, ob Sie mir gern zuhören oder dies nur wegen des Geldes tun.«
Perplex blinzle ich. Nur eine klitzekleine Regung und doch scheint er sie zu bemerken. Er verändert sofort seine Position und lehnt sich vor. Einen Ellbogen auf den Oberschenkel, das Kinn auf die Fingerknöchel gestützt, starrt er mich weiterhin an. Als Luke Phoenix vor wenigen Minuten in das Zimmer getreten ist, bin ich mir sicher gewesen, dass seine Augen blau und freundlich sind. Aber sie sind grau und überheblich.
Menschen mit dunkelgrauen Augen haben oft extreme Charakterzüge und sollen verdammt schwer einzuordnen zu sein …
Das ist das Erste, das mir in den Sinn kommt. Durch meine psychologischen Kurse habe ich es mir angewöhnt, die Menschen in gewisser Weise zu kategorisieren und sie zu analysieren. Meistens tue ich das sogar ziemlich erfolgreich.
In dem Moment, als mir bewusst wird, dass ich zu lange für eine Antwort brauche, schnalzt er mit der Zunge.
»Aha«, macht er. »So ist das also.«
Es dauert nur einen Wimpernschlag, bis ich mich gefangen habe: »Sie möchten eine Verhaltenstherapie bei mir machen, sagten Sie am Telefon. Woran genau möchten Sie denn arbeiten?«
»An mir.«
»Ja, das dachte ich mir.« Ich greife nach Block und Bleistift, bereit, mir Notizen zu machen. »Dann erzählen Sie doch mal, was Sie an Ihnen stört und was Sie ändern möchten.«
Seine Antwort kommt prompt und überrascht mich aufs Neue: »Was mich stört an mir? Schwer zu definieren und noch schwerer für andere zu verstehen. Denn die meisten Menschen halten mich für perfekt, aber das bin ich nun mal nicht. Äußerlich vielleicht. Aber auch da passt es mir oft nicht, wie ich auf andere Menschen wirke.«
Sofort denke ich an Silvana. Bei ihr fällt ihr exotisches Aussehen auf und es ist nachvollziehbar, dass sie sich daran stört. So etwas sehe ich hier nicht. Aufmerksam betrachte ich Luke genauer. Ich kann nichts Ungewöhnliches und schon gar nichts Hässliches entdecken. Im Gegenteil: Sein Gesicht ist hübsch, mit klar definierten Zügen und vollkommen makellos. Er hat eine gerade Nase und ein schmales Kinn. Um seine Lippen spielt ein süffisantes Lächeln, das es schwer macht, zu erkennen, ob er das Gesagte wirklich ernst meint. Der Bartschatten und die wirren Haarsträhnen, die ihm in die Stirn fallen, geben ihm ein leicht verruchtes Aussehen. Wäre er allerdings frisch rasiert und gekämmt, dann hätte er vermutlich das Gesicht eines Engels. Er scheint diesbezüglich also viele Möglichkeiten zu haben, seine Optik nach seinen Wünschen zu gestalten, und es ist nur schwer vorstellbar, dass er nicht die Wirkung auf sein Gegenüber erzielen kann, die er möchte.
»Bitte erklären Sie mir das genauer«, fordere ich ihn auf, während ich ihn betrachte. Seine Schultern sind breit und alleine schon sein nackter Unterarm gibt zu erkennen, dass er offenbar sehr viel Zeit im Fitnessstudio verbringt. Ich erwische mich dabei, wie ich meinen Blick über seine Brust wandern lasse. Schnell schaue ich ihm wieder ins Gesicht und sage mir selbst, dass ich als Ärztin ja seinen »körperlichen Zustand« checken muss, wenn er mich denn lässt.
Ich kann nicht abstreiten, dass er eine gewisse Faszination auf mich ausübt, und ich frage mich, ob das wirklich an seinem Aussehen liegt und nicht vielmehr an dieser explosiven Mischung aus Unnahbarkeit, Mysteriosität, Überheblichkeit und der tiefen Verletztheit seiner Seele, die trotz der arroganten Fassade deutlich zu spüren ist.
Luke seufzt tief und schaut auf seine Hände, die genau wie der Rest sehr gepflegt wirken. Was ungewöhnlich ist für Menschen, die ein ernsthaftes Problem mit ihrem Aussehen haben. Viele lassen sich dann gehen und manche hören sogar mit der Körperpflege auf, weil sie denken, es lohne sich ohnehin nicht.
»Okay, ich helfe Ihnen etwas. Fangen wir mit Ihrem Aussehen an.« Diese Worte kommen ganz automatisch. Nicht weil ich ihn unglaublich sexy finde, sondern weil ich das Gefühl habe, dass er darüber am einfachsten sprechen kann. »Was sind Ihre Gedanken hierzu?«
Er lässt die Hände sinken und hebt seinen Blick. Plötzlich sind seine Augen wieder blau, mit dem freundlichen Schimmer darin, den ich anfangs zu sehen glaubte. Zumindest wirken sie nicht mehr so hart und abweisend wie noch vor wenigen Minuten.
»Ich sehe aus wie Schwiegermuttis Liebling«, sagt er, als hätte er damit ein schweres Los gezogen. »Man schaut mich an und zeichnet sich ein Bild, das aber nichts mit der Realität zu tun hat. Somit wird eine Erwartungshaltung erzeugt, die ich nicht erfüllen kann und mich immer unter Druck stellt.«
An seiner Aussage erkenne ich, dass er sich schon sehr viel mit diesem Thema und sich selbst beschäftigt hat.
Analysiert sich selbst, schreibe ich auf meinen Block.
»Was für ein Bild?«, frage ich nach, während ich meine Notizen mache. »Wissen die das?«
»Die Leute denken, ich wäre lieb, nett, zuvorkommend. Unschuldig und anständig. Man sieht mir nicht an, wie ich tatsächlich bin und wie ich lebe.« Luke schnaubt durch die Nase, als wäre er fassungslos darüber, dass jemand ihn für nett halten könnte. »Kurz gesagt, sie denken, ich wäre der perfekte Mann entweder für sie selbst oder für die Tochter.«
»Sind Sie das denn nicht, Ihrer Meinung nach?«
»Nein, das bin ich nicht. Ich bin eher das egoistische Arschloch!« Eine Aussage, die er ernst meint. Ich sehe es an dem leichten Zucken an seinem Mundwinkel, etwas, das Menschen oft haben, wenn sie emotionale Dinge von sich verraten. Der Glaube an das Gesagte entspringt vielleicht nicht Lukes rationalem Verstand, aber ganz sicher sitzt er in irgendeinem tief versteckten Winkel seines Herzens.
Kurz schweige ich, weil er Luft holt, als würde er noch etwas sagen wollen, aber er scheint es sich anders zu überlegen. Anstatt weiterzusprechen, presst er fest die Lippen aufeinander.
»Warum reden Sie so über sich selbst? Können Sie mir den Grund dafür näher beschreiben?« Mit Fragen das Gespräch am Laufen halten, den Patienten dazu bringen, mehr von sich zu erzählen, damit man sich als Therapeut ein besseres Bild machen kann. Im Geiste sehe ich den Aufschrieb vor mir, den ich mir in einer Vorlesung zu diesem Thema gemacht habe. Ich habe damals extra mit zwei Farben gearbeitet und die wichtigen Stellen mit einem gelben Marker hervorgehoben, damit ich mich später, wenn ich es in der Praxis brauche, auch wirklich daran erinnere. Eine sehr gute Idee, wie sich nun herausstellt. Die ganzen Punkte der Gesprächsführung liegen mir bildlich vor Augen, sodass ich sie nur durchzugehen brauche.
Doch Luke macht es mir nicht so einfach wie die Probanden, an denen wir damals geübt haben. Er antwortet mir nicht. Sein Mund ist zu einem dünnen weißen Strich geworden. Die Finger hat er ineinander verschränkt und er biegt sie so durch, dass ein lautes Knacken zu hören ist. Ich bekomme Gänsehaut bei diesem Geräusch.
»Herr Phoenix?«
»Luke!«, korrigiert er mich mit einem Augenzwinkern. »Wenn Sie wollen, dass ich mit Ihnen rede, dann sprechen sie mich doch bitte so an, wie ich das möchte!«
Sie wollen doch mit mir sprechen …
Ich behalte meinen Gedanken vor allem deshalb für mich, um genau das zu tun, wozu er mich gerade aufgefordert hat: eine Wohlfühlatmosphäre für ihn zu schaffen.
»Lernt man übrigens bereits im zweiten Semester«, ergänzt er schnippisch. Dabei grinst er mich unverhohlen an und zeigt dabei eine Reihe schneeweißer Zähne. Sein selbstsicheres Lächeln ist schief und herablassend. Seine Arroganz schon fast mit den Händen greifbar.
»Haben Sie Psychologie studiert, Luke?« Ich lege das Ende meines Bleistifts an mein Kinn und mustere ihn genauso unverhohlen, wie er mich angrinst.
»Möglicherweise«, gibt er zurück und wird schlagartig ernst. Er erwidert meinen Blick und ich habe kurz Zeit, seine Augenfarbe zu studieren. Farben haben mich schon fasziniert, seit ich ein kleines Mädchen gewesen bin. Jede Farbe hat eine Bedeutung und erzählt ihre eigene Geschichte.
Allerdings komme ich bei Luke zu keinem eindeutigen Schluss. Es könnte sowohl ein sehr dunkles Blau als auch Grau sein. Vermutlich irgendwas Undefinierbares dazwischen. Was es mir schwer macht, ihm die passenden Charaktereigenschaften zuzuschreiben.
»Wenn Sie doch selbst über die entsprechende Ausbildung verfügen, Luke, was genau wollen Sie dann bei mir?« Nicht eine Sekunde bezweifle ich, dass er die gleichen psychologischen Grundkenntnisse hat wie ich. Allerdings weiß Luke dann natürlich auch, dass man sich nicht selbst therapieren kann, egal wie gut man in diesem Bereich auch sein mag.
»Ich will reden«, erklärt er mir. »Das kann ich schlecht mit mir selbst. Oder reden Sie etwa mit sich selbst? Heimlich vor dem Spiegel vielleicht? Oder nachts, wenn Sie allein sind und sich einsam fühlen?«
Woher weiß er, dass ich mich nachts einsam fühle?
Ich schlucke mein Räuspern hinunter. »Bleiben wir bei Ihnen. Alles andere tut nichts zur Sache.«
»Vielleicht doch.« Luke steht plötzlich auf und geht zum Fenster. Eine Weile bleibt er regungslos stehen und starrt hinaus. Dann dreht er sich zu mir um, lehnt sich mit dem Hintern an den Fenstersims und verschränkt die Arme vor der Brust. Wieder tritt dieses süffisante Lächeln auf seine Lippen. »Vielleicht können wir uns gegenseitig therapieren.«
»Warum versuchen Sie die ganze Zeit, die Aufmerksamkeit von sich zu mir zu lenken?« Ich richte mich in meinem Sessel auf und mache mich so groß wie möglich. Dadurch, dass er plötzlich steht, fühle ich mich klein und habe das Bedürfnis, mich ebenfalls zu erheben. »Sie sagen doch, Sie möchten über sich sprechen. Tun Sie es doch einfach.«
»Ich sagte, ich möchte reden. Nicht, dass ich spezifisch über mich sprechen möchte.« Er zwinkert mir zu und hebt mahnend den Zeigefinger. »Sie müssen lernen, besser zuzuhören.«
Wieder schafft er es, mich für eine Sekunde sprachlos zu machen. Dieses Mal verkneife ich mir ein Blinzeln, aber er merkt natürlich trotzdem, was er bei mir ausgelöst hat. Unerwartet lenkt er ein: »Nicht schlimm. Im Grunde haben Sie vielleicht sogar ein bisschen recht. Ich möchte über mich sprechen.«
Dass Luke seine Konfrontationshaltung so abrupt aufgibt, nur um dann freundlich zu antworten, bringt mich völlig aus dem Konzept. Innerlich hatte ich mich bereits auf meine Verteidigung eingestellt.
»Vielleicht wären Sie bei einem Therapeuten wirklich besser dran!«, sage ich. »Für heute jedenfalls müssen wir Schluss machen, ich hab gleich noch einen Patienten.« Um meine Worte zu unterstreichen, platziere ich sorgfältig den Bleistift auf meinen Block und lege meine Fingerspitzen aneinander. Für einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihm zu sagen, dass ich keinen weiteren Termin mit ihm ausmachen werde und er sich an einen Kollegen wenden soll, weil ich keine Kapazitäten mehr habe.
»Kann ich nächste Woche wiederkommen? Vielleicht schaffe ich es, dann ein bisschen mehr über mich zu erzählen.« Wieder lächelt er mich an. Dieses Mal allerdings vollkommen offen und beinahe reumütig. Sein Blick ist weich geworden. »Jedenfalls werde ich mir Mühe geben. Versprochen.«
Am liebsten würde ich ihm sagen, dass das nicht geht und wir an dieser Stelle leider unser Gespräch für immer abbrechen müssen. Aber tief in meinem Bauch rührt sich etwas. Mein Herz flattert. Irgendetwas an Lukes Art hat meine Seele berührt und nun meldet sich der zaghafte Wunsch, mehr von ihm kennenzulernen und seine verletzliche Seite sehen zu dürfen.
»Nächsten Freitag um die gleiche Zeit?«
»Einverstanden.«
»In Ordnung, so machen wir das. Ich trage mir den Termin ein.«
»Ich danke Ihnen«, sagt er und löst sich von der Fensterbank. Mit zwei großen Schritten durchschreitet er den Raum und kommt auf mich zu. Er streckt mir die Hand entgegen.
»Dann bis nächste Woche, Luke.« Ich nehme seine Hand und drücke sie kurz. »Machen Sie sich gern Notizen, was Sie mir erzählen wollen und was Ihre Ziele hier sind. Dann ist es leichter. Und denken Sie daran, das Formular für die Krankenkasse zu unterschreiben.«
Innerlich stöhne ich über mich selbst, als mir bewusst wird, dass ich ihm gerade eine weiterführende Behandlung bei mir zugesagt habe.
»Bis nächste Woche, Nicole.« Luke entzieht mir seine Finger, legt seinen Kopf schief und mustert mich aus prüfenden Augen, die plötzlich wieder blau wirken. »Das ist doch Ihr Vorname, oder?«
»Man nennt mich Nicky«, rutscht es mir heraus. Sofort bereue ich, dass ich das gesagt habe, und weise ihn in seine Schranken. »Für Sie bleibt es aber bei Frau Weyer.«
»Nicky«, korrigiert er mich wieder. »Sie wissen doch, Wohlfühlatmosphäre und so. Ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen.« Er öffnet schwungvoll die Tür, tritt hinaus und verschwindet zügig um die Ecke.
»Oha!«, höre ich ihn plötzlich rufen. »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass es hier Kurven gibt.«
Ein leises Kichern folgt. Sofort erkenne ich, dass es Anja ist. Sie wirkt belustigt, als sie sagt: »Tja, du musst schon die Augen aufmachen!«
»Sind wir schon beim Du? Das ging aber fix …« Lukes Stimme klingt nach gespielter Empörung.
»Fix trifft es.« Anja lacht ebenfalls. »Du solltest echt ein bisschen vorsichtiger sein und nicht im Halbschlaf hier durch die Gegend düsen.«
»Ich muss niemals aufpassen. Weiß du auch, warum nicht?«
Kopfschüttelnd trete ich ebenfalls in den Flur, allerdings um einiges langsamer als Luke eben. Er steht Anja gegenüber, eine Hand an die Wand gelehnt, und grinst sie herausfordernd an, während er sie von oben bis unten begutachtet.
Er sieht aus, als wäre soeben sein Jagdinstinkt geweckt worden. Oder sein Spieltrieb. Möglicherweise auch beides.
»Nein«, erwidert Anja und tritt etwas verlegen von einem auf das andere Bein. »Das weiß ich nicht.«
»Willst du es denn wissen?«, fragt er herausfordernd.
»Vielleicht …« Anja lässt eine dunkelblonde Locke um einen Finger kreisen und beißt sich auf die bemalte Lippe. »Lohnt es sich denn?«
»Alles, was mit mir zu tun hat, lohnt sich.«
Genervt verdrehe ich die Augen. Meine Freundin hat in all den Jahren, in denen ich sie kenne, noch nie eine Gelegenheit zum Flirten ausgelassen.
»Anja«, rufe ich ihr zu, ziehe die Augenbrauen zusammen und schüttle unmerklich den Kopf. »Herr Phoenix wollte gerade gehen.«
»Phoenix«, sagt sie überrascht, legt theatralisch die Handfläche an die Stirn und den Kopf in den Nacken, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Schon allein für den Namen lohnt es sich, zu heiraten.«
Wenigstens Luke scheint zu verstehen. Er setzt wieder sein schiefes Lächeln auf und sagt leise zu Anja, während er mit dem Daumen auf mich deutet: »Ich glaube, sie mag nicht, dass du mit ihren Patienten flirtest.«
»Oh«, macht Anja. Ihre Pupillen weiten sich und ihre Gesichtsfarbe scheint sich plötzlich in den Kragen ihres engen Tops zu verziehen. »Ich dachte … ähm … also ich dachte, du bist der Typ, der hier den Kaffeeautomaten auffüllt.«
»Leider nein.« Luke schüttelt bedauernd den Kopf und tippt sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ich bin der Typ mit dem Dachschaden.« Er nimmt den Mittelfinger dazu und aus dem »Vogelzeigen« wird ein Salutieren. »Gute Nacht, die Damen.« Mit diesen Worten setzt er sich in Bewegung und geht mit auffallend elegantem Gang den Flur entlang. Mir fällt auf, dass Anja ihm auf den Hintern starrt, bis Luke aus unserem Blickfeld verschwunden ist.
»Wow«, haucht sie. »Was für ein Arsch!«
»Allerdings«, pflichte ich ihr bei, ohne zu erläutern, dass ich etwas anderes meine als sie.
»Er ist Patient bei dir? Mensch, Nicky, ich beneide dich. Ich hab ganz eindeutig den falschen Beruf gelernt.«
»Gibt’s bei euch in der Schule keine Typen?«, frage ich sie, während ich zurück in mein Sprechzimmer gehe, um noch Lukes Termin zu notieren und meine Sachen zu holen.
»Garantiert nicht solche, die einen schon mit ihrer bloßen Präsenz beinahe umhauen. Lehrer sind doch immer langweilig und spießig«, sagt sie mit einem schelmischen Augenzwinkern und folgt mir. Sofort geht sie ans Fenster und schaut hinaus.
Ich muss schmunzeln über ihre Worte, die ich nicht so ganz ernst nehme. Sie selbst ist der Beweis für das Gegenteil. »Warum bist du hier, Anja?«
»Wie selbstsicher er läuft«, murmelt sie. Ihre Worte hinterlassen einen feuchten Hauch auf der Glasscheibe. »Nur Sportler haben diesen Gang. So selbstbewusst, als würde ihnen der ganze Gehsteig allein gehören.«
»Sind wir verabredet? Hab ich etwa etwas vergessen?«, hake ich nach.
»Nein, ich bin spontan gekommen.« Anja drückt sich ihre Nase am Fenster platt. »Mist, ich dachte, ich kann sehen, welches Auto er fährt.«
»Was spielt das für eine Rolle?«
»Weil er so verdammt heiß ist! Hast du seine tollen Hände gesehen?«
»Anja! Er ist mein Patient«, erinnere ich sie.
»Stimmt. Kurz ganz vergessen vor lauter Fantasie. So eine Scheiße aber auch!« Ihre Gesichtszüge entgleisen, als ihr Tagtraum zerplatzt. Ein Mundwinkel hängt förmlich runter und die Unterlippe schiebt sich nach vorn. Mit einer Mischung aus Bedauern und Entschlossenheit schaut sie mich an. »Dann ist er natürlich tabu. Mit Patienten eine Affäre anfangen ist genauso abartig wie mit Schülern. Ein absolutes No-Go.«
»Schon klar«, bestätige ich, ohne mir die Mühe zu machen, meiner Freundin zu erklären, dass ich auf so einen Gedanken überhaupt nicht gekommen wäre. Für sie hingegen ist jeder schöne Mann eine Art Freiwild, das es einzufangen und zu zähmen gilt.
»Wie ist sein Vorname?«, fragt sie, offenbar immer noch unfähig, ihn aus dem Kopf zu bekommen.
»Datenschutz.«
»Seltsamer Vorname.« Mit einem Satz ist Anja neben mir und spickt in mein Office-Programm, in das ich gerade den Termin eintrage. Schnell klicke ich es zu, aber sie hat den Namen schon gesehen.
»Luke«, flüstert sie genüsslich vor sich hin. Mit der Hand malt sie einen Bogen in die Luft, als würde sie über ein Banner mit seinem Namen streichen. »Luke Phoenix.«
Ich fange an zu kichern. Die ganze Anspannung der letzten Stunde bricht plötzlich aus mir heraus und ich pruste los. Anja schaut mich an und lacht mit. »Man wird ja wohl noch träumen dürfen. Meine letzten Sexdreams sind wirklich lange her.«
»Lass uns was essen gehen.« Lachend nehme ich meine Jacke vom Haken, schiebe Anja aus dem Zimmer hinaus und schließe die Tür ab.
»Luke Phoenix«, wiederholt Anja und grinst breit.
»Ist gut jetzt. Ende. Schluss. Aus.« Schlimm genug, dass dieser Kerl mich heute mehrfach aus der Fassung gebracht hat und nächste Woche wieder in meiner Praxis sitzt. In meinen Träumen will ich ihn dann nicht auch noch haben.
Es ist fast dunkel, als wir ins Freie treten. Trotzdem sehe ich Anjas schwarzen Toyota am Bordstein parken. Bestimmt will sie mit mir zu unserem Lieblings-Italiener, zu dem wir meistens gehen, wenn wir uns auf unseren Mädelsabend einstimmen. Erst Pasta oder Pizza und danach noch in den Club zum Tanzen oder um gemütlich einen Cocktail zu trinken und ausgelassen zu plaudern und zu lachen. Bei diesen Gedanken spüre ich meinen Riesenhunger und mir wird bewusst, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe.
Zügig überquere ich die Straße und gehe zu ihrem Auto. Sie entriegelt es per Fernbedienung, noch bevor ich es erreicht habe.
»Jetzt weiß ich, wer das ist«, ruft Anja plötzlich. »Deswegen kam mir sein Name so bekannt vor!«
»Soso«, mache ich und bleibe in Höhe des Kofferraumes stehen. »Jetzt bin ich gespannt. Wer ist er denn?«
»Der Inhaber der Firma Phoenix-IT. Unsere Schule hat vor ein paar Jahren das EDV-Programm von dieser Firma gekauft. Sie gehört ihm!«
»Er ist noch ganz jung, Anja. Ganz sicher hat er nicht seit mehreren Jahren eine eigene Firma!«
»Eben doch! Ich erinnere mich genau. Er war um die zwanzig und der jüngste Geschäftsinhaber der ganzen Branche. Das stand sogar in der Zeitung. Er war damals persönlich bei uns in der Schule, hat das Verkaufsgespräch geführt und das Programm installiert, das er selbst geschrieben hat!«
»Er ist Software-Entwickler?« Ich kann mein Erstaunen nicht verbergen. Wie konnte ich mich so täuschen?
Von wegen Psychologie-Studium!
»Er ist nicht nur Software-Entwickler, sondern auch Geschäftsinhaber seiner eigenen Firma …«
»Ja, das hab ich verstanden.«
»Nicky, er hat mehr Kohle als wir beide zusammen jemals im Leben verdienen werden.« Sie macht eine Pause und beginnt sich zu rechtfertigen. »Und wir Gymnasiallehrer verdienen echt nicht schlecht. Dafür, dass wir so viel Freizeit und Ferien haben, ist der Verdienst sogar richtig gut und …«
Ich höre ihr nicht mehr zu, sondern steige in den Toyota und mache es mir auf dem Beifahrersitz bequem. Es ist mir völlig egal, wer er ist und wie viel Geld er verdient. Für mich zählt nur, dass er nicht ehrlich war und es geschafft hat, mich immer wieder aus der Fassung zu bringen. Außerdem mache ich mir so viele Gedanken um ihn, dass ich mich bereits frage, warum das so ist.
»Okay, wir reden nicht mehr über ihn. Habs verstanden!« Anja steigt ebenfalls ein, schlägt die Türe zu und startet den Motor. »McDonald’s?«
»Ja, können wir machen.«
Der Kleinwagen löst sich vom Bordstein, wir fahren im Schritttempo bis zum Ende der Straße und fädeln uns dann in den Verkehr ein. Ich schalte das Radio ein und drehe es auf laut, um nicht weiter nachdenken zu müssen. Trotzdem nehme ich mir fest vor, nächste Woche achtsamer zu sein und mich nicht wieder von Luke Phoenix täuschen oder in Verlegenheit bringen zu lassen.



KAPITEL 4
Ich bin vorbereitet. Mit Bleistift und kariertem Notizblock bewaffnet sitze ich da, schaue abwechselnd auf die Uhr und zur geöffneten Zimmertür hinaus und warte. Genau wie letzte Woche kommt er einen Augenblick zu spät. Kaum hat es geläutet, drücke ich auf den Türöffner und setze mich zurück auf meinen Sessel. Dieses Mal werde ich ihn nicht draußen im Flur abholen, sondern ihn von hier aus nicht aus den Augen lassen, um ihn genau zu studieren. Luke braucht erstaunlich lange, um den kurzen Weg vom Eingang zur Praxis zurückzulegen. Als er schließlich ins Zimmer tritt, schaut er mich so freundlich und offen an, dass ich nicht anders kann, als sein Lächeln zu erwidern. Von einer Sekunde auf die andere fällt meine so sorgsam zurechtgelegte Vorbereitung in sich zusammen.
Ich zeige mit einer ausladenden Handbewegung auf die Sitzecke, um ihn zum Platznehmen aufzufordern. Grinsend setzt er sich.
»Was ist so lustig, Luke?«, frage ich anstelle einer Begrüßung.
»Ja, Nicky, was ist so lustig? Warum lachen Sie?«
Ich lache, weil Sie lachen.
Ein Satz, den ich natürlich nicht sagen kann. Meine Wangen brennen. Wieder hat er es geschafft, mich in Verlegenheit zu bringen.
»Aus Höflichkeit«, antworte ich. »Das lernt man schon als Kind von seinen Eltern.« Eigentlich sollte dies die Retourkutsche auf seine Aussage vom letzten Mal sein, als er mir erklärte, was der Lernstoff des zweiten Semesters ist. Aber ich merke selbst, wie platt es wirkt. Luke ist mir in Sachen Schlagfertigkeit weit überlegen.
»Von meinen Eltern habe ich überhaupt nichts gelernt.« Seine Worte klingen hart. Seine Leichtigkeit von eben ist verflogen.
»Möchten Sie mir davon erzählen?«
»Sie waren einfach nie da.« Luke macht es sich bequem, schlägt wie das letzte Mal ein Knie über das andere und faltet seine Finger darüber. Ich erwische mich dabei, wie ich seine gepflegten Hände betrachte, die auf seiner Hose ruhen. Anjas Worte schleichen sich in meine Gedanken und ich verscheuche sie hastig.
Luke trägt wieder legere Sportsachen, aber dieses Mal sind seine Haare ordentlich gekämmt. Der Dreitagebart ist weg und bringt sein makelloses Gesicht noch besser zur Geltung. Er wirkt deutlich unschuldiger, als er vermutlich ist.
Schwiegermutters Liebling mit dem Gesicht eines Engels …
»Wo waren Ihre Eltern denn?«, frage ich nach.
»Arbeiten. Mein Vater war Lkw-Fahrer und meine Mutter Krankenschwester. Sie haben rund um die Uhr gearbeitet, trotzdem war nie Geld da. Aber vor allen Dingen waren die beiden nicht da.«
»Was hat Ihnen gefehlt, Luke?«
»Liebe.« Er sagt nur dieses eine Wort. So plötzlich wie seine Erzählbereitschaft kam, so abrupt endet sie offenbar auch.
»Möchten Sie über Ihre Kindheit sprechen?« Ich lehne mich ein Stück zu ihm und öffne meine Schultern, um ihm Interesse zu bekunden. Mein Blick fällt auf ihn und ich sehe, wie er beide Beine nebeneinanderstellt und mit gesenktem Kopf auf das Stück Boden zwischen seinen Schuhen starrt.
Wie ich früher …
Nur ein kurzer Gedanke, der blitzartig aufleuchtet, aber sofort wieder verschwindet. Doch das Bild einer Erinnerung bleibt:
Auch ich saß in der Schule so da, wenn ich von meiner Vertrauenslehrerin dazu aufgefordert wurde, von zu Hause zu sprechen. Noch heute schrumpft mein Magen zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen, wenn ich an diese Momente denke.
Ob es ihm auch so geht?
Mir jedenfalls ist in solchen Situationen nie eine schöne Kindheitserinnerung eingefallen. Präsent war immer nur die fehlende Liebe …
Da gibt es nichts zu erzählen!
Alle meine Antworten begannen so.
»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagt er und reißt mich mit diesem Satz jäh in die Gegenwart zurück. Bevor ich über seine Worte nachdenken kann, redet er bereits weiter. »Irgendwann später hab ich angefangen, die fehlende Liebe meiner Eltern zu kompensieren. Dann kam ich irgendwie klar.«
»Womit haben Sie es kompensiert?«
»Mit Partys und mit Sex.«
»Aber doch noch nicht als Kind?« Ich muss mich bemühen, mich wieder auf unser Gespräch zu konzentrieren.
»Ich hab recht früh damit angefangen. Partys mit zwölf, und zwei, drei Jahre später kamen die Mädels.« Luke hält den Blick gesenkt und schaut auf seine langen Finger. Er wirkt in Gedanken versunken, als müsse er für diese Erinnerungen tief in sich graben.
»Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?« Eine Frage, die mich nicht als Ärztin, sondern als Mensch interessiert. Warum, kann ich so nicht genau sagen. Vielleicht möchte ich einfach nur wissen, ob ich glücklicher hätte sein können, wenn ich auch auf Partys hätte gehen können.
»Ich habe Sex gefunden und körperliche Befriedigung«, stellt Luke klar. »Aber keine Liebe. Niemals Liebe.«
Liebe … Das ist es, wonach Luke sich gesehnt hat. Was er mit Sex zu ersetzen versucht. Ein Gedanke blitzt in meinem Kopf auf. Meine Mutter. Ob sie auch Liebe gesucht hat? Nähe, die sie von meinem Vater nicht bekommen hat?
»Trotzdem haben Sie immer weitergemacht?« Ich muss mich wieder auf die Gegenwart konzentrieren. »Obwohl Sie merkten, dass es nicht das war, was Sie vermissten?«
»So ist es. Ich habe weitergemacht. Bis heute. Aus der Suche ist eine Sucht geworden.« Er lacht über sein plumpes Wortspiel, als hätte er einen Witz gerissen. »Mit den Jahren hat es sich mehr und mehr gesteigert, ist immer extremer geworden und natürlich hab ich dann erst recht nicht mehr das gefunden, was ich eigentlich gesucht habe.«
»Liebe.« Ich wiederhole das Wort dieses Mal laut, um aufzugreifen, worum es eigentlich geht. »Können Sie mir erklären, was genau extremer geworden ist?«
»Die Häufigkeit meiner Partygänge und meiner Sextreffen.« Er schweigt kurz, als müsse er überlegen. Dann schaut er auf. Seine graublauen Augen fixieren mich. »Vor allem aber die Art, wie ich es auslebe. Dreier, Orgien, Gruppensex, BDSM, SM, Gangbang, Sex mit Männern aktiv und passiv, Chemsex … Es gibt einfach nichts, was ich nicht ausprobiert habe.«
Die Begriffe in meinem Kopf überschlagen sich, als ich versuche, sie zu ordnen und ihre Bedeutung zu verstehen:
»Chemsex?«, wage ich zu fragen.
»Sex unter Drogeneinfluss«, erklärt er. »Berauscht und enthemmt. Da ist dann einfach alles scheißegal. Wo, wie, was, wer … Frauen, Männer, egal …«
»Ja, verstehe«, lüge ich. Denn wenn ich ehrlich bin, verstehe ich überhaupt nichts. Das alles sind für mich Begriffe aus einer Welt, die ich nie betreten habe. Ich fühle mich ein Stück weit überfordert. Um mir nichts anmerken zu lassen, rede ich in neutralem Tonfall weiter: »Bisexualität ist nichts Verwerfliches. Es ist auch kein Tabuthema …«
»Nicky!«, unterbricht er mich. Luke schnalzt genervt mit der Zunge und schüttelt dabei den Kopf: »Ich bin nicht bi. Das ist ja das Problem!«
»Ihre fehlende Bisexualität ist ein Problem?«
»Nein, sondern dass ich Sex mit Typen habe, obwohl ich hetero bin! Daran sieht man doch, dass das ganze Ding zur Sucht geworden ist und ich nicht aufhören kann! Genau aus diesem Grund bin ich doch hier!« Luke springt ruckartig auf, sodass ich unwillkürlich zusammenzucke. Er beginnt im Zimmer auf und ab zu laufen. Bei jedem zweiten Schritt fährt er sich mit den Fingern durch die Haare, bis sie wirr nach allen Seiten abstehen. »War ja klar, dass Sie das nicht verstehen!«
Seine Betonung liegt auf dem Sie. Knallhart und unverblümt sagt er mir, dass er nichts anderes von mir erwartet hat, als dass ich als Ärztin nichts tauge und darüber hinaus nicht mal Ahnung von Sex habe. Doch um mich geht es hier nicht, sondern um ihn. Um Luke, der sichtlich verzweifelt ist.
»Es ist völlig irrelevant, ob ich es verstehe, wichtig ist, dass ich einen Ansatz finde, wie Sie da wieder rauskommen und …«
»Na, dann los! Ich bin gespannt!« Er bleibt stehen und verschränkt seine Arme vor der Brust.
»Luke«, sage ich sanft. »Ich möchte Ihnen wirklich helfen. Aber Sie müssen es zulassen!«
»Ich weiß nicht, wie«, rutscht es ihm heraus. Fast kann ich seine Mauer einstürzen hören, als die Härte in seinen Augen verschwindet und sein Blick flehend wird. Seine plötzliche Offenheit berührt mich. Für eine Sekunde wird mir bewusst, dass ich ihn mag. Es ist nur ein Hauch des Gefühls, kurz da und längst wieder weg, bevor ich dem auch nur ansatzweise nachspüren kann …
»Wir arbeiten daran«, verspreche ich ihm freundlich und mit einer Wärme in der Stimme, die ich für ihn bisher nicht übrig hatte. »Bitte setzen Sie sich. Wir gehen ganz kleinschrittig an die Sache heran und ich versichere Ihnen, dass wir einen Weg finden werden, Sie wieder in die Spur zu bekommen.«
»Okay«, willigt er ein und geht zurück zu seinem Sessel. Sein Gang ist noch immer stolz und aufrecht, aber mir wird bewusst, dass ich in diesem Moment hinter seine Fassade schaue und dass Luke genau das ist, was ich gerade so salopp gesagt habe: aus der Spur. Ob er nun ein Psychologiestudium hat oder doch eine IT-Firma, oder möglicherweise sogar beides … Es spielt keine Rolle. Sein Selbstbewusstsein ist echt, aber seine Härte ist gespielt. Tief in seinem Inneren ist Luke ein zutiefst verletzter Junge, der sich irgendwo auf seinem Lebensweg verlaufen hat.
Das zweite Mal innerhalb dieser Behandlung blitzt in mir eine Kindheitserinnerung auf: die kleine Nicky, die sich im Kaufhaus auf der Suche nach der Süßwarenabteilung hoffnungslos verlaufen hatte. Mein Vater war nirgends mehr zu finden, und ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt suchte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so verloren gefühlt und so verängstigt und mir nie so dringend eine Mutter gewünscht, die neben mir aufgetaucht und für mich da gewesen wäre.
Ob er sich auch so fühlt wie ich damals?
Für einen kurzen, völlig verrückten Moment glaube ich, seine Verzweiflung zu spüren.
Irgendwo in einem verborgenen Winkel meines Herzens meldet sich das brennende Bedürfnis, diesen Mann an die Hand zu nehmen und ihn aus der Irre heraus auf den Weg zu führen, den er gehen will.
Gerade als ich etwas zu Luke sagen will, öffnet sich ohne vorheriges Anklopfen die Tür meines Sprechzimmers. Ich will Luft holen, um denjenigen aufzufordern, doch bitte draußen zu warten, da sehe ich, dass es mein Vater ist. Mein Magen krampft sich nervös zusammen.
»Guten Abend«, grüßt Hannes freundlich in Lukes Richtung und wendet sich dann mit ernstem Ton an mich.
»Nicky«, sagt er streng, während Lukes Blick aufmerksam von ihm zu mir huscht. »Ich bin heute Abend im Wirtshaus. Der Heinz kommt aber später kurz vorbei und bringt meinen reparierten Laptop zurück. Mach bitte auf und stell mir das Teil auf den Schreibtisch.«
»Ich bin mitten in einer Behandlung.« Ich versuche, nicht genervt zu klingen, auch wenn ich sein Verhalten als herabsetzend empfinde.
»Danke dir«, sagt er und ignoriert meinen Einwurf völlig. Wie immer sind ihm seine Sachen am wichtigsten.
In meinem Bauch fängt etwas zu brodeln an und wie heiße Lava nach oben zu steigen. Ich presse die Lippen zusammen und schlucke meine Wut hinunter. Mein Hals beginnt schmerzhaft zu brennen.
»In Ordnung«, sage ich knapp, während sich die Türe bereits wieder schließt, nur um dann erneut geöffnet zu werden.
»Ach, und Nicky«, setzt mein Vater nach. »Fahr dein Auto in die Garage. Es muss echt nicht an der Straße stehen.«
Luke lacht leise in sich hinein. Ein freudloses, spöttisches Kichern. Obwohl er es nicht sagt, ist mir klar, dass er diese Situation genutzt hat, um seine Mauern wieder hochzuziehen.
»Ihr Vater, oder?«, will Luke wissen.
»Ihm gehört die Praxis«, antworte ich ausweichend.
»Die Praxis oder Sie?«
»Wie bitte?«
»Sie haben mich schon verstanden!« Luke hat seine Position geändert. Er sitzt jetzt wieder aufrecht, seine Schultern sind gestrafft. Schon an Lukes Haltung erkenne ich, dass die verletzliche Seite weg ist. Seine Fassade ist wieder errichtet und so intakt, dass ich mir unmöglich vorstellen kann, dass sie jemals wieder einstürzen könnte.
Danke dafür, Vater!
Das Brennen in meinem Hals meldet sich zurück.
»Machen wir weiter«, sage ich und konzentriere mich auf Luke. »Wir gehen wie folgt vor: Wann immer sich das Bedürfnis meldet, Ihrem Drang nachzugehen, schreiben Sie diese Gedanken auf. Ziel ist es herauszufinden, welche Trigger Sie so unter Druck setzen, dass Sie glauben, ein Ventil zu brauchen und …«
»Was ist Ihr Ventil, Nicky?«
»… und irgendwelche Dinge tun, die Sie später bereuen.«
»Bereuen Sie auch die Dinge, die Sie tun? So wie ich?« Luke schaut mich mit kalten grauen Augen an. »Nein, das tun Sie nicht. Sie bereuen nur die Dinge, die Sie nicht getan haben, nicht wahr?«
»Lassen Sie den Unsinn«, knurre ich. Luke bewegt sich auf einen gefährlichen Punkt zu. Viel näher darf er nicht mehr kommen, sonst verliere ich die Kontrolle über mich. Es ist schlimm genug, dass mein Vater mich stets mit dem Rücken gegen die Wand stellt und ich mir die Flucht nach vorne nicht zutraue. So wie eben, als er in meine Behandlung geplatzt ist und mich komplett bloßgestellt hat. Ich muss mir so etwas nicht auch noch von einem Fremden gefallen lassen. Allein der Gedanke daran, in diese Position gedrängt zu werden, löst bei mir heftige Panik aus und das Bedürfnis, mich vehement und lautstark zu verteidigen: »Sie wissen überhaupt nichts von mir!«
»Ich weiß aber, dass ich recht habe. Ich habe immer recht.«
»Ihre Hausaufgaben bis zum nächsten Mal sind also, dass Sie alles aufschreiben was …«
»Was ist Ihr Ventil, Nicky?«, wiederholt er seine Frage. Luke beugt sich ein Stück zu mir vor, sein Blick fühlt sich weich an, beinahe zärtlich, und gleichzeitig, als würde er bis in meine Seele hineinschauen wollen. »Bei mir sind es Partys, Sex, Drogen. All diese Dinge helfen mir, meinen Alltag zu bestreiten, ohne wahnsinnig zu werden. Was ist Ihr Ventil?«
»Die Sitzung ist beendet.«
»Wie schaffen Sie das, Nicky?« Seine Stimme ist prüfend und doch glaube ich für eine Sekunde, so etwas wie Bewunderung herauszuhören. Er legt den Kopf schräg und schaut mich mitfühlend an. »Wie können Sie die fehlende Liebe Ihres Vaters kompensieren und all die Dinge, die Sie so schmerzlich vermissen im Leben?«
»Sie irren sich, Luke!« Obwohl ich weiß, dass es unprofessionell und unklug ist, habe ich plötzlich das Bedürfnis, mich zu verteidigen. Es ist ohnehin egal, was ich jetzt noch sage, man kann sowieso nichts mehr retten. »Sie irren sich! Mein Vater liebt mich über alles und mir hat es nie an etwas gemangelt im Leben.«
»Und doch beben Sie jetzt vor Zorn, weil ich etwas herausgefunden habe, was ich nicht wissen sollte.« Er wirkt aufgebracht, schnaubt kurz durch die Nase und redet dann weiter, bevor ich es tun kann: »Ich habe mich immer gefragt, wie es andere erfolgreiche Menschen hinbekommen, dass sie so zielgerichtet ihren Weg gehen, ohne nach rechts oder links abzudriften. Bei Ihnen ist mir das jetzt klar: Sie mussten!«
»Es reicht!« Viel zu hastig stehe ich auf und weise mit dem Zeigefinger zur Tür. »Bitte wenden Sie sich in Zukunft an einen Kollegen von mir. Ich werde Sie nicht weiterbehandeln. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend und alles Gute!«
»Sie sind jetzt wütend auf mich, obwohl ich nichts dafürkann.« Luke steht ebenfalls auf. »Ihre Zeit wird kommen, Nicky. Auch Sie werden eines Tages ausbrechen, um frei zu sein! Je länger Sie es hinausschieben, desto heftiger wird Ihr Ausbruch. Und dann brauchen Sie eine gute Freundin an Ihrer Seite, jemanden, der Sie unterstützt …«
»Raus!«
»Jemanden, der Sie unterstützt und Sie zurückbringt. Für Sie da ist. Ihre Freundin vielleicht? Die von letzter Woche?«
»Raus!«, wiederhole ich. Dieses Mal schärfer. Ich bin es leid, mich von ihm oder sonst jemandem provozieren zu lassen. »Verschwinden Sie endlich!«
»Mach ich.« Luke nickt mir aufmunternd zu und geht zur Tür, als hätte es diese Auseinandersetzung niemals gegeben. »Machen Sie doch einfach mal das, worauf Sie Lust haben! Gehen Sie auf Partys, saufen Sie sich ins Koma, suchen Sie sich einen Kerl oder machen Sie Urlaub! Egal was, Hauptsache es macht Spaß! Hören Sie auf, sich für Ihren Vater krumm zu machen!« Bevor er in den Flur tritt, schaut er mich noch mal wissend an: »Sei kein Regenbogen für jemanden, der farbenblind ist!«
Mit einem Knall fällt die Tür ins Schloss. Sprachlos starre ich das helle Holz an. Wie konnte er mich innerhalb so kurzer Zeit so treffend analysieren?
Weil er eben doch nicht gelogen hat …
Mit einer schmerzhaften Erkenntnis wird mir klar, dass Luke nicht nur in Bezug auf sein Studium die Wahrheit gesagt hat, sondern auch mich betreffend. Schlagartig verschwindet meine Wut. Sie entweicht aus mir wie die Luft aus einem Ballon, in den ein Nagel hineingetrieben wurde.
Meine Knie werden weich und ich muss mich setzen.
Warum zur Hölle musste er sich so provokant und daneben benehmen?
Auch wenn sein Selbstbewusstsein das locker verkraften wird, entschuldigt es nicht mein Verhalten.
Du hast ihn rausgeworfen, weil er die Wahrheit gesagt hat.
All die Jahre hatte ich mir gewünscht, dass ein Mann in mein Leben kommen und in der Lage sein würde, zu sehen und zu verstehen, wonach ich mich sehnte. Aber das war nie der Fall. Sie haben alle nur meinen Erfolg und meine Karriere gesehen. Immer nur das gesehen, was ich hatte, und nie das, was mir fehlte. Das Äußere, das Offensichtliche … Die schöne und starke Frau, die ein Mann haben und besitzen will, und nicht das kleine und verletzliche Mädchen tief in ihr, das getröstet und geliebt werden möchte.
Genau wie es die Frauen bei Luke tun.
»Luke«, wiederhole ich meinen Gedanken. Ich flüstere ihn in den leeren Raum. Mein schlechtes Gewissen meldet sich. Es ist meine Aufgabe, Luke zu helfen und ihn zu verstehen, anstatt ihn fortzuschicken und ihm noch mehr das Gefühl zu geben, nicht verstanden oder akzeptiert zu werden.
Aber das Schlimmste von allem ist die Erkenntnis, dass ich alles von mir fernhalte, was mir verdeutlichen könnte, dass ich nicht nur das Leben anderer, sondern auch mein eigenes Leben ändern sollte.
Sei kein Regenbogen für jemanden, der farbenblind ist.
Ich habe diese Botschaft verstanden. Egal wie sehr ich mich bemühe und anstrenge, mein Vater wird es niemals sehen oder anerkennen können.



KAPITEL 5
Heinz kommt erst kurz nach acht. Selbst wenn mein Vater nichts gesagt hätte, wäre ich um diese Uhrzeit längst in meiner Wohnung gewesen und hätte ihm aufmachen können. Meiner Meinung nach wäre es auch kein Drama gewesen, wenn der Nachbar den Laptop einfach für ein paar Minuten vor die Haustüre gestellt hätte oder die zwanzig Meter zurück in sein Haus gegangen wäre, um später oder am nächsten Tag wiederzukommen. Aber nein, es musste sofort sein und natürlich auf meine Kosten. Wie schon früher, als ich noch ein Schulmädchen war, da musste ich jeden Morgen eine Stunde früher aufstehen als nötig, damit ich nicht verschlief, weil mein Vater schon in der Praxis war. Obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, rasch nach oben zu kommen, um mich zu wecken. Aber dazu hätte er seine Patienten kurz warten lassen müssen, und das durfte natürlich nicht sein.
Auch dass ich nach der Schule nie Freunde mit nach Hause bringen durfte, damit die Patienten in der Praxis nicht durch Kinderlärm belästigt wurden. Die anderen gingen immer vor und daran hat sich bis heute nichts geändert: Lieber die eigene Tochter bei der Arbeit stören, als zu riskieren, dass der beste Freund einen Schritt zu viel machen muss.
Ich versuche, meine hässlichen Gedanken zu vertreiben, aber es gelingt mir nicht. Den ganzen Abend brodelt es in meinem Bauch und ich nehme mir fest vor, mein Auto genau da stehen zu lassen, wo ich es heute Nachmittag geparkt habe: am Straßenrand.
Es war für mich angenehmer gewesen, dort zu halten und die Kiste mit dem Wasser durch die Haustüre in die Praxis zu tragen, als auf meinem Stellplatz in der Tiefgarage zu parken und sie von dort ins Haus zu schleppen. Natürlich weiß ich, dass man sein Auto am Straßenrand nicht stehen lassen darf. Anja stört das nie. Sie stellt ihren Wagen immer direkt vor dem Haus ab, wenn sie mich besucht, ohne sich Gedanken zu machen, was sie darf und was nicht.
Sie ist halt frei in ihren Entscheidungen.
Mir ist durchaus bewusst, dass es Kleinigkeiten sind, die zwischen meinem Vater und mir so oft für Streitereien sorgen, aber es nervt mich einfach, dass er mich ständig herumkommandiert und bevormundet.
Gegen zehn Uhr am Abend gebe ich meinen inneren Kampf schließlich auf, schlüpfe in meine Sneakers und fahre mein Auto doch in die Garage. Gerade rechtzeitig, wie ich feststelle, denn als ich die Einfahrt hochgehe, sehe ich meinen Vater im Haus verschwinden. Aus einem Impuls heraus beschleunige ich meine Schritte, laufe ihm hinterher und hole ihn an seiner Wohnungstür ein.
»Wo warst du denn?«, fragt er mich. Sein Atem riecht nach Bier.
»Draußen«, gebe ich knapp zurück. »Kann ich noch kurz reinkommen? Ich muss mit dir reden!« Ohne seine Antwort abzuwarten, folge ich ihm in die Wohnung.
»So spät noch?«, fragt mein Vater. Er hängt sorgsam seinen Filzhut an die Garderobe, legt seinen Schlüssel auf die Kommode und tauscht die Straßenschuhe gegen seine Pantoffeln. Erst dann dreht er sich zu mir um. »Was ist los?«
Ich habe keine Lust, ins Wohnzimmer zu gehen oder mich sonst irgendwo hinzusetzen, deswegen bleibe ich einfach im Flur stehen. Automatisch verschränke ich die Arme vor der Brust und starre meinen Vater an. Er steht völlig gerade da, keine Spur von Wanken oder Gleichgewichtsstörungen. Viel kann er nicht getrunken haben.
»Was sollte das vorhin?« Mein Tonfall ist ruhig, aber ich kann nicht vermeiden, dass ich leicht gereizt klinge.
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
Es kostet mich alle Anstrengung, ruhig zu bleiben, vor allem weil ich mir nicht sicher bin, ob mein Vater sich tatsächlich nicht bewusst ist, was er getan hat, oder ob er den Ahnungslosen nur spielt. An seinem Alkoholkonsum kann es jedenfalls nicht liegen, er wirkt absolut klar.
»Ich hatte einen Patienten im Zimmer sitzen! Und du kommst rein und gibst mir Anweisungen, als wäre ich ein Schulkind! Du hast mich komplett lächerlich gemacht!«
»Übertreib mal nicht, Nicky«, sagt mein Vater. »Warum genau regst du dich so auf?«
»Du spinnst doch!«, bricht es aus mir heraus. »Du hast mich voll blamiert. Ich möchte, dass so etwas nie, aber auch nie wieder vorkommt! Ist das klar?«
Hannes seufzt. »Für mich war das kein Problem, dir das kurz zu sagen. Ich wusste nicht, dass dich das so sehr stört.«
»Hör zu, Vater.« Eigentlich nenne ich ihn schon seit Jahren beim Vornamen, aber jetzt gerade finde ich es so angebrachter: »Ich möchte, dass du nie wieder in meine Arbeit platzt. Nie wieder!«
»Von mir aus«, grummelt er. »Wollte dir ja nichts verbocken.«
»Hast du aber. Ich werde Herrn Phoenix nicht weiterbehandeln!«
»Warum?« Das ist der Moment, in dem mein Vater das erste Mal hellhörig wird und echtes Interesse an den Tag legt. Wenn er nicht schon die ganze Zeit nüchtern und klar war, dann ist er es spätestens jetzt. »Natürlich wirst du ihn weiterbehandeln.«
»Nein, werde ich nicht!« Wieder beginnt mein Hals schmerzhaft zu brennen. Ich hätte mir denken können, dass mein Vater mich wieder einmal überhaupt nicht versteht und meine Gefühle für ihn völlig ohne Belang sind. »Das geht nicht mehr! Er nimmt mich doch überhaupt nicht mehr ernst!«
»Dann sorge dafür, dass er es tut!« Hannes dreht mir den Rücken zu und geht ins Wohnzimmer. Wie so oft lässt er mich einfach stehen.
»Ich habe ihm bereits gesagt, dass die Behandlung beendet ist!« Mit den Schneidezähnen beiße ich so fest auf meine Lippen, dass es wehtut. »Die Entscheidung ist längst gefallen!«
»Was?« Mein Vater kommt zurück in den Flur. Sein Gesicht ist rot angelaufen, aber seine Augen wirken müde: »Was ist denn das für eine Moral, einfach aufzugeben, nur weil es schwierig wird? Bitte sag mir jetzt nicht, dass du sofort aufgibst, nur weil es anstrengend wird!«
»Hannes, das ist nicht fair, ich …«
»Du weißt, dass ich immer alles für dich getan habe, es mir immer wichtig war, dass du Erfolg hast!« Er seufzt tief. »Du weißt, warum es mir so wichtig ist!«
»Du kannst mich doch nicht mit meiner Mutter vergleichen. Sie wollte nicht arbeiten, wollte nichts erreichen. Ich will es doch!«
»Dann zeig mir das!«, fordert Hannes. »Und mach weiter!«
»Jetzt reicht es mir aber«, schreie ich meinen Vater an. »Das werde ich nicht tun! Ich habe ihn bereits zu einem Kollegen geschickt!«
»Zu einem Kollegen? Du schickst deine Patienten weg?« Seine Augen werden groß. »Wie kann man nur so geschäftsschädigend arbeiten? Es ist immer noch meine Praxis!«
»Es gab keine Chance mehr, das noch zu retten«, verteidige ich mich. »Sein Respekt mir gegenüber war weg! Deswegen hab ich es beendet!«
»Mach es rückgängig!« Die Worte meines Vaters lassen keinen Widerspruch zu.
»Aber …«
Hannes antwortet nicht mehr. Er geht zurück ins Wohnzimmer und knallt mir die Zimmertür vor der Nase zu. Zum zweiten Mal an diesem Abend starre ich gegen eine verschlossene Tür und frage mich, was dieser Mist soll.
[image: ]
Am nächsten Morgen wache ich mit schwerem Kopf und verstopfter Nase auf. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geweint habe. Normalerweise blinzle ich Tränen immer weg, bevor sie mir über die Wangen kullern können. Heute Nacht habe ich das nicht geschafft. Es ist einfach passiert und ich habe geweint, ohne genau zu wissen, warum eigentlich. Vielleicht wegen der Enttäuschung über das Verhalten meines Vaters, möglicherweise aber auch, weil seine Worte mich so sehr verletzt haben. Ich habe auch wegen meiner Mutter geweint, weil ich sie so schmerzlich vermisse und mich so maßlos darüber ärgere, dass wir bis zu ihrem Tod keinen Kontakt mehr miteinander hatten. Dass ich mich auch damals von meinem Vater habe bevormunden und lenken lassen.
Wenn ich aber ganz ehrlich zu mir selbst bin, dann muss ich zugeben, dass ich vor allem wegen Luke geweint habe. Weil er die Wahrheit über mich gesagt hat und weil mir der Eindruck, den er von mir bekommen hat, selbst nicht gefällt. Er hat herausgefunden, dass ich mich für jemanden krumm mache, der das nicht zu schätzen weiß. Meine Farben für jemanden leuchten lasse, der sie nicht sehen kann. Seit vielen Jahren. Wohl wissend, aber unfähig, etwas daran zu ändern. Gerade ich, die anderen helfen will, ihr Leben zu ändern.
… oder sie hinauswirft, weil sie zu viel wissen …
Ich nehme mir fest vor, Luke am Montag gleich in der Frühe anzurufen und ihm ein weiteres Gespräch anzubieten. Nicht um der Aufforderung meines Vaters nachzukommen, sondern weil ich soeben den Entschluss gefasst habe, dass ich nicht mehr länger vor mir selbst davonlaufen will.



KAPITEL 6
Noch nie kam mir ein Wochenende so unglaublich lange vor. Normalerweise bin ich immer froh, wenn ich sonntags die Beine hochlegen kann, nichts denken muss und zum Lesen komme. Mir ist sonst nie langweilig und ich habe nie das Gefühl, dass die Zeit nicht vergeht, sondern der Montagmorgen ist viel zu schnell da. Dieses Mal ist es anders. Schon gestern, am Samstag, zogen sich die Stunden wie Kaugummi, immer wieder habe ich auf die Uhr gesehen und festgestellt, dass es noch zu früh zum Schlafen ist. Heute verspricht es ein ähnlich langer Tag zu werden. Das Sonntagsfrühstück mit meinem Vater habe ich ausfallen lassen, weil ich mich nicht dazu durchringen konnte, zu ihm hinunterzugehen. Der Haushalt ist längst gemacht und nun sitze ich hier in meinem Sessel und versuche zu lesen. Aber ich kann mich überhaupt nicht konzentrieren. Ständig lese ich dieselbe Seite, dieselben Zeilen, ohne es zu merken oder etwas vom Inhalt zu verstehen. Die Worte verschwimmen vor meinen Augen und meine Gedanken driften immer wieder zu Luke und dem anstehenden Telefonat mit ihm.
Seufzend klappe ich das Buch zu und frage mich, was ich mit diesem verregneten Sonntagnachmittag noch anfangen kann. Kurzerhand entschließe ich mich, zu Anja zu fahren. Ich habe keine Ahnung, ob sie überhaupt da ist, und natürlich könnte ich sie anrufen oder eine Nachricht schicken, aber ich nehme meinen Autoschlüssel vom Haken und verlasse die Wohnung. Meine Freundin beschwert sich so oft über meine fehlende Spontaneität, da kann es nichts schaden, einmal unangekündigt vor ihrer Haustür zu stehen.
Leise schleiche ich die Stufen hinunter. Es ärgert mich selbst, dass ich schleiche, schließlich bin ich eine erwachsene Frau und kein kleines Mädchen mit Hausarrest. Natürlich kann ich tun und lassen, was ich will, ohne meinem Vater Rechenschaft abzulegen … und trotzdem höre ich nicht auf, zu schleichen. Es ist schwer, alte Gewohnheiten abzulegen.
Auf dem asphaltierten Boden der Tiefgarage kann ich so laut auftreten, dass das Klackern meiner halbhohen Schuhe von den Wänden widerhallt. Es ist nicht weit bis zu meinem Kleinwagen – ein silbergrauer Ford, so unauffällig wie seine Besitzerin –, nur etwa zweihundert Meter. Mein Auto steht ein ganzes Stück hinter den drei Besucherparkplätzen, ganz am Ende der Tiefgarage, auf dem von mir angemieteten Stellplatz. Wieder einmal ärgere ich mich darüber, keinen der vorderen Plätze bekommen zu haben, denn selbst am Tag ist es hier unten dunkel und eng. Die Decken sind niedrig und werden von dicken Säulen gestützt, die das Ein- und Ausparken sogar mit meinem Kleinwagen zur Herausforderung für mich machen. Gerade als ich den Schlüssel hochhalte, um mein Auto per Fernbedienung zu entriegeln, sehe ich ihn: ein auf Hochglanz polierter, lackschwarzer Maybach-Benz. Er steht auf dem letzten Besucherparkplatz, rückwärts eingeparkt zwischen zwei Säulen, und ich frage mich, wer so einparken kann und was zur Hölle die Mafia in unserem Wohngebiet verloren hat. Verstohlen werfe ich einen Blick in den Wagen. Der Innenraum ist leer, und ich traue mich näher heran. Beiges Leder und ein Bordcomputer.
»Das erklärt alles!«, murmle ich vor mich hin. »Mit Einparkhilfe würde ich das auch hinbekommen.« Dennoch gehe ich um die Limousine herum, weil mich der Abstand zwischen Wand und Stoßstange interessiert. Als ich direkt hinter der Heckscheibe stehe, sehe ich den Aufkleber mit der blauen Schrift am Wagen: »Phoenix-IT«.
Luke ist hier!
Hastig schaue ich mich um, aber es ist niemand zu sehen. Mein Herz hämmert so laut gegen meine Brust, dass ich fürchte, man könnte es so laut hören wie vorhin das Klackern meiner Schuhe.
Ich muss hier weg!
Was immer Luke hier will, es macht keinen guten Eindruck, wenn er mich um seinen Firmenwagen schleichen sieht …
Es ist sein Wagen!
Anja hatte also recht damit, dass Luke die Phoenix-IT gehört. Aber das alles ist unwichtig im Moment. Es zählt nur, dass ich ungesehen hier wegkomme. Über die Schulter nach hinten schauend, gehe ich zu meinem Ford, ohne den Phoenix-Wagen aus den Augen zu lassen. Erst als ich mein Auto erreicht habe, drehe ich mich um …
Panisch schnappe ich nach Luft, als ich Luke sehe. Er steht an eine Säule gelehnt da und grinst mich an.
»Großer Gott im Himmel!«, rufe ich erschrocken.
»Luke«, korrigiert er mich. »Ich finde zwar, die Anrede hat durchaus was Reizvolles, aber du darfst mich auch einfach Luke nennen.«
»Was machen Sie hier?« Ich bemühe mich, in den Bauch zu atmen, um meinen Puls zu beruhigen.
»Warten«, sagt er seelenruhig. »Auf dich.«
»Sie haben mich fast zu Tode erschreckt!«
»Das wäre vermutlich nicht passiert, wenn du nach vorne schauen würdest beim Laufen …« Er grinst schon wieder. Auch diesmal trägt er legere Sportkleidung, die so gar nicht zu dem Wagen passt, den er offenbar fährt.
»Woher wussten Sie, dass ich gerade jetzt an mein Auto wollte?« Suchend blicke ich mich um, ohne zu wissen, nach was ich eigentlich Ausschau halte.
»Wusste ich gar nicht. Ich bin auf gut Glück hier.« Luke hebt die Hände ein Stück nach oben, als wolle er mir zeigen, dass sie leer sind. Eine beschwichtigende Geste, die dazu dienen soll, mir das Misstrauen zu nehmen. »Ehrlich gesagt, hab ich gestern Vormittag schon hier gewartet. Weil ich dachte, Samstagvormittag gehen die ganzen Spießer doch immer einkaufen.« Seine Augen leuchten blau im Neonlicht und er macht ein gespielt überraschtes Gesicht: »Aber du kamst nicht!«
Ich bin nahe daran zu lächeln. »Ich war Freitag in meiner Mittagspause einkaufen.«
»Wow«, macht er. »Du Revoluzzer. Ich bin beeindruckt.«
Erst in diesem Moment fällt mir auf, dass er mich offenbar für einen »Spießer« hält. Und dass er mich duzt, es schon die ganze Zeit getan hat.
»Ich habe Ihnen nicht das Du angeboten«, weise ich ihn zurecht. Ich versuche, strenger und empörter zu klingen, als ich tatsächlich bin. »Für Sie immer noch Sie.«
Luke verdreht die Augen. »Wir sind privat hier. Da duze ich alle.«
»Mich nicht!«
»Ich verrate dir was«, beginnt er und macht einen Schritt nach vorn. So nah an mich heran, dass ich sein Aftershave riechen kann. Ein herber, angenehmer Duft, von dem ich gern mehr riechen würde, und doch halte ich die Luft an, als Luke mir ins Ohr flüstert: »Ich duze sogar Gott. Und du willst mir ja wohl nicht sagen, dass du was Höheres bist, oder?«
Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Ob es an seiner Nähe oder an meiner Verlegenheit liegt, kann ich nicht sagen. Es gelingt mir, den Impuls, vor ihm zurückzuweichen, zu unterdrücken. Stumm, aber aufrecht bleibe ich stehen und harre aus. Luke scheint zu merken, dass er meine Wohlfühlzone betreten hat, und weicht einen Schritt zurück. Sein Blick wird sanft, als er mich anschaut.
»Hör mal, Nicky«, sagt er. »Ich wollte mich nur entschuldigen. Mein Benehmen am Freitag war total daneben und ich wollte es wiedergutmachen.«
»Wie denn?«, rutscht es mir heraus. Sofort beiße ich mir auf die Lippe, aber es ist zu spät. Ich habe meine Neugier bereits verraten.
Luke greift mit der linken Hand hinter seinen Rücken und zieht eine rote Rose hervor. Er hält sie mir mit weit ausgestrecktem Arm in einer angedeuteten Verbeugung hin: »Darf ich dich nächstes Wochenende schick zum Essen ausführen?«
»Was?« Meine Verblüffung ist echt. »Warum das denn?«
»Wie – warum?« Plötzlich wirkt auch Luke verblüfft. Er lässt die Rose sinken, als er merkt, dass ich sie nicht nehme. »Was ist denn das für eine seltsame Frage?«
»Warum sollten Sie mit mir essen gehen wollen?«
»Ähm«, macht er. Wieder spielt dieses süffisante Lächeln um seine Mundwinkel. Seine Verblüffung ist verflogen und er ist kein bisschen verlegen, sondern belustigt. »In der Regel lädt ein Mann eine Frau zum Essen ein, weil er sie mag.«
»Und warum laden Sie mich ein, Luke?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, mich zu distanzieren. Nicht von ihm, sondern von dem kindischen Wunsch, er möge seine Worte ernst meinen. »Ich bin nicht der Typ Frau, den Männer wie Sie daten.«
»Ach nein? Jetzt bin ich gespannt. Was für Frauen date ich denn?«
»Junge, leicht bekleidete und etwas naive Mädels.« Kaum habe ich diesen Satz ausgesprochen, merke ich, wie oberflächlich er klingt. Trotzdem setze ich noch einen oben drauf, um ihm, und vor allem mir selbst, zu verdeutlichen, dass ich nicht in sein Beuteschema passe. »Mich können Sie nicht mit einer billigen Rose und einem schicken Auto um den Finger wickeln, Luke. Es tut mir leid. Einen schönen Sonntag noch.«
Ich setze mich in Bewegung, um zur Fahrertür meines Autos zu gelangen, aber er ist schneller und stellt sich dazwischen. Er sucht meinen Blick und fixiert ihn: »Hast du mir nicht zugehört, als ich dir von mir erzählt habe, Nicky?«
»Doch, natürlich habe ich das.«
»Dann weißt du, dass leicht bekleidete und naive Mädels genau das sind, was ich nicht suche!« Sein Blick wirkt zwar ernst, aber irgendwie verloren. Zum ersten Mal, seit ich Luke getroffen habe, habe ich das Gefühl, dass er seine Worte wirklich so meint, wie er sie sagt. Ohne überhebliche Arroganz und ohne Ironie. »Mädels dieser Art sind ganz nett für ein bisschen Spaß, für eine Nacht. Aber sie sind all das, was ich jahrelang bis zum Überdruss hatte und wovon ich loskommen will.«
Mir ist bewusst, dass ich meine Haltung bewahren und ihm so antworten sollte, wie es eine Therapeutin tut. Aber ich kann nicht. Mein Herz klopft wild und ich kämpfe gegen den affigen Drang an, die Rose zu nehmen, mir von ihm die Türe zu meinem Wagen aufhalten zu lassen, bevor er selbst auf der Beifahrerseite Platz nimmt, damit wir gemeinsam der untergehenden Sonne entgegenfahren. Irgendwohin ans Meer, an einen einsamen Strand, an dem wir uns in den Sand fallen lassen können und zuschauen, wie sich am fernen Horizont Himmel und Erde verbinden …
… so wie ich mich in dieser himmlischen Atmosphäre für immer mit Luke verbinden würde …
Ich merke selbst, wie kitschig das ist. Aus diesem Grund sage ich nicht das, was ich mir wünsche, sondern das, was ich befürchte: »Ich bin mir sicher, dass Sie kein ernsthaftes Interesse an mir haben, also hören Sie auf mit diesen Spielchen und lassen Sie mich endlich fahren.«
Luke weicht keinen Millimeter zur Seite. Er fesselt meinen Blick und redet weiter, als hätte er meinen Einwand überhört. »Du täuschst dich in mir, Nicky. Ich suche kein neues Betthäschen, sondern eine Frau, mit der ich mich tiefsinnig austauschen kann. Die meine Interessen und meinen Intellekt teilt. Eine Partnerin, zu der ich aufschauen kann, die ich bewundere und der ich meinen Respekt zollen kann, und nicht ein Mädel, das mich anhimmelt für Dinge, die nichts bedeuten.« Kurz schaut er zu der Rose in seiner Hand und lächelt dann. »Ich möchte keine Frau, die sich mir an den Hals wirft und die ich mit billigen Blumen und teuren Autos beeindrucken kann, verstehst du?«
»Ich verstehe«, gebe ich zurück. »Und wenn das alles so einfach ist, warum bist du dann zu mir wegen einer Therapie gekommen?«
»Ähm, ich …« Luke stockt. Es ist nicht mein plötzliches Duzen, das ihn aus der Fassung gebracht hat, sondern er weiß einfach keine Antwort auf meine Frage: »Ich habe nie gesagt, dass es einfach ist. Aber zumindest will ich es versuchen.«
»An mir?«
Mit mir?
»Das klingt, als wärst du ein Versuchsobjekt!« Langsam schleicht sich sein Lächeln zurück in sein Gesicht. »So war das nicht gedacht. Ich meine, klar, das kannst du auch gern sein, wenn du willst. Du kannst alles sein, was du willst …«
Siedend heiß fällt mir mein Vater ein. Wie dumm ich dastehen würde, wenn er aus irgendeinem Grund hier unten auftauchte. Auch seine fordernden Worte am Freitagabend drängen sich in meinen Kopf.
»Nein«, unterbreche ich Luke. »Nichts will ich. Und damit ist das Gespräch beendet! Und jetzt lass mich in mein Auto steigen.«
Wortlos gibt Luke seine Position auf. Er geht zur Motorhaube vor, steckt die Rose hinter den Scheibenwischer und schickt sich zum Gehen an.
»Luke«, sage ich hastig, aus Sorge, er könnte plötzlich verschwinden. »Sie können nächste Woche bei mir weitermachen.«
»Okay«, sagt er sofort.
»Sie kommen?« Es fällt mir schwer, meine Überraschung zu verbergen.
»Ja, ich komme«, sagt er und geht an mir vorbei. Dann dreht er sich noch einmal zu mir um. »Es ist mir klar, warum du das Date ausgeschlagen hast, Nicky.«
Weil ich Angst habe, du verarschst mich …
»Dafür gibt es viele Gründe«, gebe ich freundlich zurück. »Zum einen, weil es höchst unmoralisch ist, mit seinen Patienten essen zu gehen.«
»Nein.« Luke schüttelt den Kopf. Seine Offenheit ist verflogen. Vor meinen Augen verwandelt er sich in den unnahbaren Typen, der mit seiner aufgesetzt arroganten Art zu verbergen versucht, wie unsicher und verloren er eigentlich ist. »Nicht deswegen. Sondern weil ich dir bereits viel zu viel von mir erzählt habe. Wer will schon mit einem Mann ausgehen, der so eine Vergangenheit hat wie ich? Der sich auf Partys halb tot gesoffen hat, der reihenweise Mädels abgeschleppt und sogar mit Kerlen gevögelt hat?«
»Das waren nicht meine Gedanken«, werfe ich ein.
»Aber es ist so«, beharrt er. »Niemand will so jemanden daten und noch weniger will eine Frau, die etwas auf sich hält, so einen Partner.«
»Ich glaube nicht, dass niemand Sie daten will. Sie finden bestimmt genug Mädchen, die mit Ihnen ausgehen.«
»Ja sicher. Weil sie mich nicht kennen«, sagt er. Er seufzt tief, legt den Kopf schief und mustert mich mit einem traurigen Lächeln. »Sind wir doch einmal ehrlich zueinander. Du weißt doch selbst, wie es ist, nicht so gesehen zu werden, wie man ist. Es ist verletzend und deswegen bleibt man lieber allein, nicht wahr?«
»Ach ja?«, erwidere ich knapp, um nichts von mir preisgeben zu müssen.
»Ja klar. So etwas nennt man Selbstschutz.« Sein Blick wird ernst. »Du hingegen weißt bereits zu viel von mir. Die Mauern sind gefallen und ich bin dir schutzlos ausgeliefert. Trotzdem lässt du mich stehen. Das tut verdammt weh.«
»Ich habe meine Absage bereits erklärt!«
Langsam setzt er sich in Bewegung. Hoch aufgerichtet und mit gestrafften Schultern.
»Ich fürchte, du irrst dich, Nicky«, ruft er mir zu, als er zu seinem Luxuswagen geht. »Du denkst, ich will nicht mit dir ausgehen, weil du mir nicht gut genug bist. Aber es ist genau andersherum.«
»Wir sehen uns nächste Woche, Luke.« Ich öffne die Autotür und steige ein, ohne auf seine letzten Worte einzugehen. Aber sie bleiben in meinem Kopf hängen, drehen sich hin und her und kreisen in meinen Gedanken.
Kann es wirklich wahr sein, was er sagt? Und wie genau meint er es?
Dass ich zu gut für ihn bin, oder er nicht gut genug für mich? Oder kommt das am Ende sogar aufs Gleiche raus?
Ich stecke den Zündschlüssel ins Schloss und meine Finger krallen sich um das Lenkrad, als ich versuche, alles Gesagte und Gehörte irgendwie sortiert zu bekommen. Ein Motor wird gestartet und aus dem Seitenfenster sehe ich, wie der Maybach einige Meter weiter anmutig aus der Parklücke gleitet. Minutenlang starre ich dem Auto hinterher, dann ziehe ich meinen Schlüssel ab und steige wieder aus. Ich hole die Rose hinter dem Scheibenwischer hervor und nehme sie mit. Durch die Tiefgarage, zurück ins Haus und in meine Wohnung. Dort stecke ich sie in eine schmale Vase, die ich auf meinen Couchtisch stelle.
Zum Glück habe ich Anja nicht angekündigt, dass ich sie besuche. Denn auf einmal will ich nur auf meine Couch, mich in meine Decke kuscheln und nachdenken.



KAPITEL 7
Die Woche ist wie in einer Art Trance an mir vorbeigegangen. Irgendwie hab ich die ganze Zeit nur auf den nächsten Termin mit Luke gewartet, nur um jetzt, wo es so weit ist, festzustellen, dass ich mich doch nicht darauf freue. Bis eben waren meine Gedanken noch bei Silvana, meiner Angstpatientin mit der Pigmentstörung. So sehr habe ich mich gefreut, dass sie über ihren Schatten gesprungen ist und ihren Termin beim Arbeitsamt wahrgenommen hat. Dass sie es sogar weit weniger schlimm fand als befürchtet, ist ein riesiger Erfolg für sie. Doch jetzt ist meine Freude weg, und mein Blick geht immer wieder zu der großen Wanduhr über der Tür.
Nervös laufe ich im Zimmer auf und ab. Von meinem Sessel zum weit geöffneten Fenster, beobachte die Einfahrt der Tiefgarage, nur um wenige Sekunden später zurück zu meinem Sessel zu gehen. Ich habe Angst vor dem Augenblick, in dem Luke durch die Tür kommt, weil ich keine Ahnung habe, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Im Affekt habe ich ihn das letzte Mal geduzt und mir ist natürlich vollkommen klar, dass das heute nicht mehr geht. Aber wird er mich denn wieder siezen? Kann er einfach so in seine Rolle als Patient zurückkehren?
Anfang der Woche habe ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, die Rose, die er mir geschenkt hat, mit in die Praxis zu nehmen und hier auf den Tisch zu stellen. Als Zeichen sozusagen. Damit Luke sieht, dass ich sie nicht einfach an der Scheibe habe hängen lassen. Vielleicht hätte ich das sogar gemacht, doch sie war inzwischen verwelkt und ich musste sie entsorgen.
Ständig stelle ich mir die Frage, ob es wirklich sein kann, dass Luke mich mag. Mich wirklich mag, weil ich bin, wie ich bin. Obwohl er doch weiß, dass in mir genau dasselbe verletzte Kind wohnt wie in ihm. Möglicherweise ist auch genau das der Grund, warum ich von ihm gemocht werden will. Und, viel wichtiger, der Grund dafür, dass ich immer und immer wieder darüber nachdenke. Auch jetzt wieder kreisen meine Gedanken um diese Frage und stoppen erst, als die Türglocke der Praxis ertönt. Ich öffne und setze mich auf meinen Sessel. Es ist kein Zufall, dass ich heute einen Minirock angezogen habe. Meine langen dunklen Haare sind nicht wie sonst in einen straffen Pferdeschwanz gezwungen, sondern fallen locker über meine Schultern. Durch das Fenster weht die abendliche Frühlingsluft herein und in einem fürchterlich kitschigen Augenblick hoffe ich, dass sie mein Parfum, das ich extra aufgelegt habe, zu ihm hinübertragen und ihn betören wird.
»Guten Abend, Nicky«, sagt Luke, als er ins Zimmer tritt. Sein Blick fällt auf das offene Fenster. Mit wenigen Schritten geht er hin, schließt es und zerstört mit einem Handgriff meine Fantasie.
»Guten Abend«, grüße ich zurück und warte, bis er in einem der anderen Sessel Platz genommen hat. »Was haben Sie denn gegen geöffnete Fenster?« Es ist einfacher als gedacht, ihn zu siezen und in meiner Position als Therapeutin zu bleiben.
»Arachnophobie«, gibt er zurück. Sein Lächeln ist gleichermaßen unschuldig wie nichtssagend.
»Aha«, mache ich, während ich eine Sekunde darüber nachdenke, ob er wirklich Angst vor Spinnen haben könnte. Er beginnt bereits zu lachen.
»Das war ein Witz, Nicky. Ich habe keine Phobien.«
»Dafür kennen Sie die Begriffe aber gut.«
»Google«, erwidert er. Das süffisante Grinsen ist wieder da. Unverhohlen schaut er mich an und fährt nachdenklich mit den Fingern über den leichten Bartschatten, den er wieder im Gesicht hat. Sein Blick gleitet von oben nach unten, bleibt kurz an meinen nackten Oberschenkeln hängen und geht dann zurück auf Augenhöhe. »Wow! Heute Abend noch was vor?«
Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, weil er die Veränderung an mir bemerkt hat. Zugleich ärgere ich mich über die kindische Reaktion meines Körpers.
»So, Luke«, sage ich langsam und betont professionell. »Haben Sie sich Notizen gemacht? Ihre Gedanken aufgeschrieben?«
»Nein.«
»Oh, das ist aber schade. Wieso kam es nicht dazu?«
»Sie sagten zu mir, dass ich meine Gedanken dann notieren soll, wenn ich wieder das Verlangen dazu habe, irgendetwas zu kompensieren. Dinge zu tun, die ich später bereuen könnte. Aber das war bisher nicht der Fall.«
Aufmerksam beobachte ich ihn. Vollkommen entspannt sitzt er da, die Hände über der Tasche seines Kapuzenpullovers gefaltet und erzählt. Ich staune, wie leicht er seine Rolle wieder eingenommen hat. Ob ich tatsächlich erfreut darüber bin, vermag ich allerdings nicht genau zu sagen.
»Können Sie erklären, woran es liegt, dass Sie dieses Verlangen nicht hatten?«
»Ja, das kann ich.« Luke nickt kurz. Seine Augen finden meine. »Ich habe eine Frau kennengelernt, die ich wahnsinnig interessant finde. Alles an ihr fasziniert mich. Ihre Stärke, ihre Kraft. Ihre Zielstrebigkeit, das zu schaffen, was sie möchte. Ihr Mut, niemals aufzugeben. Aber vor allem fasziniert mich, dass sie immer noch in diesen unglaublich hellen Farben leuchtet, obwohl ihr Umfeld so trist und grau ist. Leider wollte diese tolle Frau nicht mit mir ausgehen. Das hat mich sehr traurig gemacht.«
Kurz bleibt mir die Luft weg. Ich muss mich bemühen, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Wieder schafft er es, mich vollkommen aus der Fassung zu bringen.
Reiß dich zusammen! Er verarscht dich nur.
Möglicherweise spricht er auch von einer ganz anderen. Trotzdem entscheide ich mich dafür, auf seine Vorlage einzugehen.
»Was genau finden Sie an dieser Frau denn so interessant?« Ich kann nicht anders, als noch einen draufzusetzen. »Was macht sie denn so einzigartig im Vergleich zu allen anderen Frauen?«
»Ach«, macht er und wedelt abweisend mit der Hand in der Luft, bevor er die Finger wieder ineinander verschränkt. »Die Liste ist lang. Zu viel, um es eben schnell aufzuzählen.«
»Ich habe Zeit.« Plötzlich beginnt mir das Gespräch Spaß zu machen. »Ihre Stunde hat doch gerade erst angefangen.«
»Sie ist Ärztin«, beginnt er, als wäre das etwas ganz Besonderes. »Und das, obwohl sie noch so jung ist.«
»Sie hat Ihnen Ihr Alter verraten?« Ich ignoriere den schmerzhaften Stich in meiner Magengrube. Es wird Zeit aufzuhören, mich wie ein pubertierender Teenager zu verhalten.
»Nein, es steht auf der Homepage in ihrer Vita.«
»Da haben Sie wirklich gut recherchiert. Aber sind Sie selbst nicht jünger als diese Frau und haben ebenfalls studiert? Psychologie, wenn ich mich recht erinnere?«
»Richtig«, bestätigt er. »Der Unterschied ist, ich habe es nur studiert. In einem Fernstudium den Bachelor gemacht und das war es auch schon. Dann habe ich mich wieder meinem Hauptjob zugewandt. Sie hingegen hat bereits eine eigene Praxis, weil sie zielstrebig ihren Weg gegangen ist. Etwas, das ich sehr schätze und zutiefst bewundere.«
»Aber Luke«, werfe ich ein. »Das kann man doch überhaupt nicht vergleichen. Sie haben eine IT-Firma. Was wollen Sie da denn noch eine Praxis. Verlangen Sie da nicht etwas viel von sich?«
»Ich wollte nie als Psychologe arbeiten. Ich habe es studiert, weil mich die menschliche Psyche interessiert. Privat. Aus verschiedenen Gründen. Um die Menschen um mich herum zu verstehen …« Er unterbricht sich selbst. »Aber darum geht es gerade gar nicht. Es geht darum, dass diese Frau sehr erfolgreich ist und dass ich Karrierefrauen wahnsinnig sexy und anziehend finde. Und das ist nicht alles, was mir an ihr gefällt.«
»So? Was denn noch?« Ich möchte so wenig wie möglich sagen, um seinen Redefluss nicht zu stören.
»Sie ist klug, intellektuell und optisch verdammt heiß. Mir gefällt ihr dunkles Haar, ich mag die langen Beine und die Art, wie sie mich ansieht. Vor allem hört sie mir zu. Etwas, das ich mir schon lange wünsche, es bei Frauen aber nicht finde …« Er macht eine dramatische Pause und fixiert wieder meinen Blick. »Leider tut sie es nur, weil es ihr Job ist und sie dafür bezahlt wird, aber ein verrückter Teil meines Herzens wünscht sich, sie würde es tun, weil sie mich mag.«
Das Blut schießt mir in die Wangen und mein Herz macht einen Sprung. Seine Ehrlichkeit ist entwaffnend.
»Vielleicht mag sie Sie ja?«, gebe ich zurück. Eine Antwort, die durchaus zu unserem Rollenspiel passen würde, aber meine Stimme verrät mich. Sie ist zu weich, zu zärtlich und sie zittert.
»Ist das so?« Lukes Miene wird ebenfalls weich.
»Möglicherweise.«
Die Stimmung im Raum schlägt plötzlich um, wird warm, behaglich, fast schon vertraut.
Luke spürt es ebenfalls. Ruckartig steht er auf, um den Blickkontakt zu unterbrechen und sich zu entziehen, so als habe er das Gefühl, zu weit gegangen zu sein. Wieder geht er zum Fenster, lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und schaut mich herausfordernd an:
»Da ist noch etwas, das mich an dir fasziniert, Nicky!«
An mir …
»Und was?« Es ist nur ein Flüstern im Raum.
»Dass du nicht aufgibst. Obwohl du jeden Tag in deinen hellsten Farben leuchtest, um deinem Vater zu gefallen, und er das überhaupt nicht sehen kann, machst du weiter. Du kämpfst dich durch und funktionierst.«
»Wer sagt denn, dass das so ist?«
»Ich merke das.« Erneut verschränkt er die Arme vor der Brust, als wolle er sich vor irgendwas schützen. Aber er fesselt weiterhin meinen Blick. »Ich spüre es. Da ist ganz viel Schmerz in dir und ich habe das Gefühl, es ist ein sehr schmaler Grat, auf dem du dich bewegst. Eine Balance zwischen unerschütterlich weitermachen und dem totalen Zusammenbruch.«
Ich schweige. Alles in mir zieht sich zusammen, als er mich anschaut.
»Sei kein Regenbogen für jemanden, der farbenblind ist, Nicky«, flüstert er. »Leuchte für die Menschen, die dein Licht sehen können!«
Meine Unterlippe zittert. Am liebsten würde ich aufstehen und weggehen. Da das nicht infrage kommt, beginne ich verbal eine Kluft zwischen uns zu schlagen: »Wollen Sie wieder Streit provozieren, Luke?«
»Nein!«, sagt er mit tiefer Überzeugung. »Ich versuche, dir zu sagen, dass ich merke, wie sehr du dir jemanden wünschst, der dir eine Hand reicht, auf dich aufpasst und dich möglicherweise sogar beschützt.«
»Wer soll das sein?« Ich motze ihn fast an. Es ärgert mich, dass er es wieder geschafft hat, mich imaginär gegen eine Wand zu stellen. »Sie etwa?«
»Vielleicht, ja.« Luke lässt sich von mir nicht aus der Ruhe bringen. Sanft redet er auf mich ein. »Zumindest kann ich dir anbieten, für dich da zu sein und dir ebenfalls zuzuhören, wenn du dich mal ausweinen möchtest!«
»Ich weine nie vor Fremden!« Mir fällt selbst auf, wie trotzig das klingt. Dennoch füge ich noch hinzu: »So was mache ich immer mit mir selbst aus.«
»Weiß ich. Deswegen wollen wir das ja ändern. Du weinst ja dann nicht vor mir, sondern bei mir … Einfach in meinem Arm.«
»Ich bin keine Heulsuse!« In mir passiert etwas. Mein Herz flattert, mein Magen krampft sich immer wieder zusammen und ich fange an, auf der Innenseite meiner Lippen herumzubeißen.
»Das sagt auch keiner. Genau darum geht es doch. Dir die Sicherheit zu geben, auch mal weinen zu dürfen, einfach weil es guttut. Und dabei gehalten zu werden.«
»Ich mag keine Nähe!« Krampfhaft versuche ich, den Aufruhr in meinem Inneren zum Schweigen zu bringen. Es fühlt sich an, als hätte jemand einen Bienenstock in meinem Bauch umgestoßen und alle wütenden Bienen darin freigelassen. Nun kann ich sie nicht mehr einfangen und zur Ruhe bringen.
Zudem schaffe ich es auch nicht, die Gesprächsführung wieder an mich zu nehmen. Außer einer plumpen Abwehrhaltung fällt mir nichts ein. »Sie würden es nicht wagen, mich zu umarmen!«
Möglicherweise würde ich ihm in meinem Schmerz eine klatschen, bei dem Versuch mich zu trösten …
»Doch, das würde ich!« Lukes Tonfall ändert sich nicht. Weder wird er wütend noch ungeduldig. Immer noch spricht er beinahe melodisch mit mir: »Und dann kannst du nach mir schlagen, mich hauen, beißen, treten. Ich lasse dich nicht los. Ich halte dich einfach fest. Irgendwann kommt der Moment, in dem du dich fallen lässt und alles aus dir herausbricht …«
»Bei mir passiert das niemals!«
»Doch«, sagt er ruhig, fast zärtlich. »Auch bei dir passiert das. Man nennt das Festhaltetherapie. Irgendwann beginnst du zu weinen und sei es erst mal nur aus Zorn, dass ich nicht loslasse. Sobald der Anfang gemacht ist, kommt alles hoch und du wirst weinen und schluchzen und all den Schmerz und Kummer, den du mit dir herumträgst, loslassen.«
»Und dann? Was haben Sie davon?« Ich verdränge die Bilder in meinem Kopf und die Vorstellung von der Szene, die Luke beschreibt.
»Du hast etwas davon, Nicky«, sagt er. »Denn wenn du fertig bist, dann wirst du sehen, dass ich immer noch da bin. An deiner Seite. Ich gehe nicht weg, nur weil du dich so verletzlich zeigst, wie du wirklich bist.«
Alles in mir zittert, bebt. Mein Bauch flattert von den umherschwirrenden Bienen, mein Herz rast, als wäre ich einen Marathon gelaufen, und meine Lungen brennen. »Warum?«, will ich wissen. Mehr bringe ich nicht heraus.
»Weil ich nicht farbenblind bin!« Wieder steht er auf und geht zum Fenster. Dieses Mal öffnet er es und schaut hinaus. »Ich mag dein Licht. Ich liebe es, darin zu versinken. Und du brauchst jemanden, der genau das liebt!«
»Warum sind Sie zu mir in die Praxis gekommen, Luke?« Die Frage dient mir dazu, die Gesprächsführung wieder an mich zu nehmen, und gleichzeitig will ich die Antwort wissen. »Ich habe nicht das Gefühl, dass Sie eine Therapie brauchen, und noch weniger, dass Sie hier eine machen.«
»In beiden Punkten irrst du dich, Nicky. Ich brauche diese Gespräche. Mehr, als du denkst. Ich finde hier ganz viel über mich heraus.«
»Das Einzige, das Sie hier tun, ist, mich analysieren.«
»Ich habe dir bereits gesagt, wir können uns gegenseitig therapieren. Glaubst du an Schicksal?«
»Nein«, antworte ich, ohne mir sicher zu sein, ob es der Wahrheit entspricht.
Luke schaut noch immer aus dem Fenster. Als er sich wieder zu mir umdreht, liegt seine Stirn in Falten. Mit dem Zeigefinger deutet er auf die Straße. Er lächelt leicht, als er sagt: »Ist deine Freundin wegen dir da oder sucht sie etwa mich?«
»Anja?«
»Guck doch selbst raus, wer es ist.«
Langsam stehe ich auf und gehe ans Fenster. Luke weicht nur ein paar Zentimeter zurück, um mir Platz zu machen. Ich spüre ihn an meiner Hüfte, als ich mich vorbeuge, um auf die Straße zu sehen. Wieder dringt der Duft seines Aftershaves in meine Nase. Er ist jetzt dicht hinter mir, lehnt sich ebenfalls wieder vor, um auf die Straße hinunterzusehen, und stellt seine Hände rechts und links neben mir auf der Fensterbank ab. Sein Atem streift meinen Nacken und macht mir eine Gänsehaut, die mir wohlig den Rücken hinunterläuft, während ich zwischen seinen Armen stehe.
»Und?«, fragt er.
»Es ist Anja«, bestätige ich knapp. In selben Moment schaut sie hoch und winkt. Schnell gehe ich einen Schritt zurück, um das Fenster zu schließen, in der Hoffnung, dass sie mich nicht so dicht bei Luke hat stehen sehen. Dabei remple ich ihn an, trete ihm auf den Fuß und falle beinahe nach hinten um.
»Oha!«, macht er überrascht. Warme Hände landen an meiner Taille, als er mich auffängt und wieder in die Senkrechte schiebt. Durch den dünnen Stoff meines Tops spüre ich jeden einzelnen seiner Finger und die Hitze, die von dort hinausfließt und sich in meinem Körper verteilt. Für den Bruchteil eines Herzschlags bleibe ich so dicht bei ihm stehen und genieße die menschliche Nähe, die ich angeblich nicht mag. Es ist endlos lange her, dass ich einem Mann so nahe war, und obendrein noch einem, den ich attraktiv gefunden habe.
Attraktiv und unwiderstehlich.
Ruckartig reiße ich mich von ihm los, schließe das Fenster vollends und streiche in einer nervösen Geste meinen Minirock glatt, als hätte Luke da irgendwas in Unordnung gebracht.
»Hoffentlich hat sie nichts gesehen!«, zische ich hektisch.
»Was soll sie denn gesehen haben?« Luke hebt fragend die Hände in die Luft. »Es ist doch überhaupt nichts passiert.«
»Doch …«
Ganz viel sogar!
»Ähm, Nicky …« Luke schaut mich verwirrt ein. »Wir haben nur aus dem Fenster gesehen!«
Zusammen!
»Normalerweise stehe ich nicht mit Patienten auf Tuchfühlung zusammen am Fenster«, flüstere ich und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt.
Ich versuche, mich damit zu beruhigen, dass Anja nicht gesehen haben kann, was in mir passiert ist.
»Zufall?«, schlägt er vor. »Oder vielleicht leide ich an Klaustrophobie und …«
»Du verstehst das nicht!« Woher soll Luke auch von unseren affigen Mädelsgesprächen über ihn wissen? Von unseren Fantasien und den verruchten Gedanken an Sexdreams, die es nicht geben dürfte.
Aus Routine heraus will ich meinen Pferdeschwanz neu binden und stelle dann entsetzt fest, dass meine Haare offen sind. Dazu der kurze Rock, das blumige Parfum, mein Make-up … Anja kann kombinieren. Verdammt gut sogar.
»Klär mich auf«, sagt Luke knapp. Er verstummt mitten im Satz, schaut mich durch seine langen Wimpern hindurch von unten nach oben an und fügt leise hinzu: »Sonst kann ich dir nicht helfen.« Noch immer stehen er und ich dicht beieinander am Fenster, während Anja vermutlich bereits vor der Praxistür angelangt ist. Ich muss ihr nicht die Haustüre aufmachen, sie hat seit Jahr und Tag einen Schlüssel.
Sonst kann ich dir nicht helfen …
Aus einem Impuls heraus beschließe ich, Luke die Wahrheit zu sagen. Aufgeregt wedele ich mit den Händen zwischen ihm und mir hin und her. »Ich habe Angst, Anja könnte in das hier etwas hineininterpretieren und es weitersagen, sodass ich Schwierigkeiten bekomme.« Ich schaffe es nicht, ihn dabei anzuschauen, weil ich mir so unsagbar dumm vorkomme. Stattdessen starre ich auf seinen muskulösen Unterarm und seine gepflegte Hand. Erschrocken stelle ich fest, dass ich diese Hand gern in meine nehmen würde.
»Warum sollte sie das tun?«, will er wissen. Sein Tonfall verrät nichts über seine Gedanken zu dieser Sache.
»Ich weiß es nicht. Ängste sind doch immer irrational, oder?« Ich schäme mich für die miesen Gedanken über Anja. Ich beiße mir so stark auf die Lippe, dass es blutet. »Außerdem steht sie doch offensichtlich auf dich.«
»Ich dachte, ihr seid gute Freundinnen?«, fragt Luke verwirrt.
Nicht mehr … Nicht seit damals …
»Freundinnen ja. Gute Freundinnen, nein. Anja ist vor allem die Tochter vom besten Freund meines Vaters. Es hat sich einfach so … ergeben … dass wir von klein auf immer zusammen abhängen.« Ich verdränge die immer stärker aufkommende Erinnerung an jenes Ereignis, von dem ich glaubte, es sei längst aus meinem Herzen und meinem Verstand gelöscht.
»Weil du mit ihr mehr Freiheiten hattest als mit anderen Freundinnen«, stellt Luke ohne Vorwurf fest.
»Möglicherweise.«
Und weil ich ihr verziehen habe …
»Du hast gesagt, sie könnte dich verraten. An wen?«
Ich schweige.
»An deinen Vater.« Luke mustert mich von oben bis unten. Sein Blick bleibt erst an meinen offenen Haaren und dann an meinem kurzen Rock hängen. »Wegen seiner Praxis. Ich verstehe.«
»Ja?«, frage ich, doch Luke gibt keine Antwort. Er schaut mich einfach nur an und nickt mir stumm zu. In dieser Sekunde wird mir klar, dass er offenbar wirklich versteht. Vielleicht sogar besser als ich selbst. Ohne ein weiteres Wort geht er zur Tür und öffnet sie schwungvoll. Anja steht im Türrahmen und zwar so weit, dass man meinen könnte, sie hat versucht zu lauschen.
Luke wendet sich ganz bewusst zu mir um und salutiert, so wie er es in seiner ersten Therapiestunde bei mir gemacht hat.
»Bye, Frau Weyer«, ruft er salopp. »Ich komme nächste Woche wieder. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«
Erst jetzt schaut er wieder in Richtung Praxistür.
»Oha«, macht er gespielt überrascht. »Wir kennen uns doch …«
»Ehrlich?« Anjas Kichern klingt belustigt. Mit dem Finger dreht sie wieder an einer Locke. Ihre Lippen sind mit Lipgloss bedeckt, der Ausschnitt ihres Tops lässt kleine Einblicke zu. Ihre Stimme klingt herausfordernd, als sie sagt: »Hilf mir mal auf die Sprünge.«
»Wir können uns draußen einen Augenblick unterhalten, wenn du magst.« Obwohl ich Lukes Gesicht nicht sehen kann, weiß ich, dass er süffisant grinst. Dann legt er einen Arm um Anjas Schultern und zieht sie mit sich. »Vielleicht fällt es dir dann wieder ein.«
»Ich glaube, ich erinnere mich wieder.« Anja lacht. »Du bist doch der Typ mit dem Dachschaden!«
Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, geht sie mit ihm, sein Arm um ihre Schultern gelegt, ihr Arm auf seiner Hüfte. Der Anblick versetzt mir einen Stich mitten ins Herz.
Ich warte, bis die beiden durch die Haustüre verschwunden sind, und renne nach oben in meine Wohnung. Hastig tausche ich meinen Minirock gegen eine Jeans, binde meine Haare zusammen und ziehe mir einen Pulli über. Dann setze ich mich mit verschränkten Beinen auf die Couch, atme tief in den Bauch und warte.
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Ungefähr eine halbe Stunde später steht Anja in meiner Wohnung. Ihr Gesicht ist beinahe so rot wie ihre bemalten Lippen.
»So ein Depp!«, schimpft sie.
»Herr Phoenix?«
»Natürlich, wer sonst!« Sie stemmt ihre Hände in die Hüfte, bleibt vor mir stehen und starrt mich wutschnaubend an. »Da lockt der mich raus auf die Straße und dann labert der mich mit Politik voll!«
»Oh, echt?«, bringe ich hervor. Angestrengt beiße ich auf meine Backenzähne, um mein Grinsen zu unterdrücken. »Ist doch ein interessantes Thema, oder?«
»Po-li-tik!« Sie spricht das Wort mit Betonung auf jeder Silbe. »Das ist so unfassbar!«
»Hmmm«, mache ich. »Was genau hast du denn erwartet?«
»Eine Einladung ins Kino? Ein Date? Einen One-Night-Stand?« Anja schaut mich an und lacht. Natürlich ist all das nicht ganz ernst gemeint und dennoch ist ihre Enttäuschung unübersehbar.
»Bestimmt wollte er nur nett sein.« Ich lasse eine kurze Pause und füge dann nachdenklich hinzu. »Vielleicht bist du nicht sein Typ.«
Gespielt entsetzt schaut Anja mich an: »Was stimmt mit mir nicht?« Sie legt beide Hände an ihre wohlgeformten Brüste: »Glaubst du, ich hab ihm zu wenig Oberweite?«
Auch ich muss lachen. Es ist die ungezwungene, immer fröhliche Art von Anja, die mich so gern in ihrer Nähe sein lässt. Seit vielen Jahren ist sie an meiner Seite und ich hab sie aus so vielen Gründen so sehr lieb gewonnen. Und doch, oder vielleicht gerade deswegen, habe ich plötzlich das Bedürfnis, etwas mit ihr zu klären, das mir auf der Seele brennt.
»Mit deiner Figur ist alles in Ordnung«, tröste ich sie. »Aber selbst wenn er dich eingeladen hätte, du hättest ihn doch sowieso nicht treffen können!«
Verwundert sieht Anja mich an: »Wieso denn nicht?«
»Ich dachte, es wäre höchst unmoralisch?«
»Ja, aber doch nur für dich!« Ihr fröhliches Lachen kehrt zurück. »Für mich doch nicht. Er ist doch kein Patient von mir.«
»Aber von mir!«
»Tja, dann darfst du eben nur von ihm träumen, aber ihn nicht treffen!« Albern steckt sie mir die Zunge heraus.
»Was, wenn ich es doch tun würde? Würdest du zu mir halten?« Jetzt ist sie raus, die Frage, von der ich nicht weiß, ob ich die Antwort darauf hören will.
Anja hört auf mit Grimassenschneiden und legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«
»Todernst.« Ich verändere meine Position, runter von meinen Füßen, raus aus dem Schneidersitz, damit ich mich zurücklehnen kann. »Wie würdest du dich mir gegenüber verhalten, wenn ich was komplett Unmoralisches und Falsches machen würde?«
»Nicky …« Anja kommt zu mir und setzt sich neben mich auf die Couch. Sie legt ihre Hand auf meine. »Natürlich würde ich zu dir halten. Wieso denkst du, es könnte anders sein?«
Langsam ziehe ich meine Hand weg. Ihre lieben Worte und die sanfte Berührung sind zu viel für mich, vor allem nach dem emotionalen Gespräch mit Luke heute.
»Wieso ich das denke? Weil es schon einmal anders war!«
»Was meinst du?« Auf Anjas Stirn bildet sich ein steiles V. Wie immer, wenn sie scharf nachdenkt. Für sie mag es Schnee von gestern sein, ein Ereignis, das nahezu ein Jahrzehnt zurückliegt, aber für mich ist es plötzlich wieder präsent.
»Damals, an meinem neunzehnten Geburtstag«, beginne ich leise. »Nach der allerersten Party meines Lebens. Ich habe meinem Vater erzählt, ich würde bei dir übernachten, aber ich Wirklichkeit war ich bei meinem Freund.«
»Ja, das weiß ich noch«, sagt sie und nickt eifrig. Ihre Stirn beginnt sich zu glätten. »Dein Vater hat bei mir angerufen und gefragt, ob du da bist.«
Mein Hals beginnt zu brennen, so wütend bin ich plötzlich, weil Anja dasitzt und so tut, als wäre nichts gewesen.
»Du hast ihm gesagt, ich bin nicht da«, brülle ich sie an. »Du hast meinem Vater gesagt, dass ich bei meinem Freund bin! Denkst du, nur weil ich dir damals wortlos verziehen habe, dass ich es einfach so auch für immer vergesse?«
Vor meinen Augen wird Anja weiß wie ein Laken. Mit großen braunen Augen schaut sie mich fragend an, bis auf einmal das Begreifen darin aufflackert.
»Nicky«, flüstert sie.
»Jetzt dämmert es dir«, stelle ich trocken fest.
»Nicky«, wiederholt sie. Dieses Mal mit fester Stimme. »Ich habe deinem Vater gesagt, dass du bei mir bist! Ich habe alles so gemacht, wie wir besprochen haben.«
»Was?«
»Ich schwöre!« Sie malt mit den Fingern ein Kreuz in die Luft und hebt sie dann in die Höhe. »Er hat gefragt, ob er dich sprechen kann, und ich sagte, du schläfst schon.«
Für einen Moment steht die Welt still. Erst ganz langsam sickert das Gesagte zu mir durch. Langsam und zäh, wie durch einen dichten Nebel.
»So ein Mistkerl«, stammle ich, noch immer fassungslos. Mehr als dieses eine Wort bringe ich nicht heraus. Ich brauche noch einen Moment Zeit, um die Dinge in meinem Kopf zu ordnen.
Anja hat bereits begriffen, was ich noch zu sortieren versuche. Wieder langt sie nach meiner Hand. Dieses Mal lasse ich zu, dass sie ihre Finger um meine schließt, und fasse die Szene in Worte, die sich in meinem Kopf abspielt: »Als ich am nächsten Tag nach Hause kam, war mein Vater stinkwütend. Er wollte wissen, wo ich war, und ich sagte, bei dir. Mein Vater aber wusste, dass es nicht stimmte, weil er bei dir angerufen hatte und du ihm gesagt hast, dass ich nicht da bin. Wieder wollte er wissen, wo ich war, und dann hab ich ihm die Wahrheit gesagt. Es gab ein Riesentheater. Obwohl ich längst volljährig war, hat er mir den Umgang mit meinem damaligen Freund verboten. Mich zu Hause eingesperrt und mich wie eine Verbrecherin behandelt. Und irgendwie ist das bis heute so geblieben …« Ich mache eine Pause und schaue Anja an. »Außerdem hat er etwas zu mir gesagt, was mich sehr tief getroffen und verletzt hat …«
»Was denn?«, hakt sie nach.
»Er sagte, ich würde noch so enden wie meine Mutter … Als wäre irgendetwas an ihr falsch und verdorben gewesen. Und an mir ebenso!«
»Ich verstehe!« Anjas Mundwinkel zuckt und ihre Stimme klingt dünn, als würde sie jeden Moment wegbrechen. »Und du dachtest all die Zeit, dass ich dich verraten habe.«
»Ja.« Ein schlechtes Gewissen macht sich in mir breit, als mir mein Irrtum bewusst wird.
»Warst du nicht furchtbar wütend auf mich?«
»Ich kenne ja meinen Vater«, sage ich leise. »Ich weiß, wie einschüchternd er sein kann, und dachte, es ist das Beste, einfach so zu tun, als hätte ich nie Ärger bekommen, um dir keine Schuldgefühle zu machen. Aber ja, ich war wütend! Ich habs dann einfach verdrängt und nicht mehr an mich rangelassen.«
»Oh, Nicky!« Anja lässt meine Hand los, aber nur, um ihre Arme um mich zu legen und mich an sich zu drücken. Liebevoll streichelt sie meinen Rücken. »Ich würde dich niemals verraten. Niemals! Eher würde ich mir die Zunge abbeißen und du weißt, wie gern ich rede!«
»Ja.« Mein Hals wird plötzlich eng. Das Brennen nimmt zu, steigt nach oben in meinen Kopf und in meine Augen. Ich spüre, wie sie feucht werden. Sie zieht mich enger an sich und automatisch will ich ein Stück von Anja wegrutschen, aber sie hält mich fest. Eine Träne läuft mir die Wange hinunter. Auf einmal bricht irgendwas in mir auf:
»Warum ist er so zu mir, Anja? Ich versuche wirklich alles … Ich bin lieb zu ihm, kümmere mich, bemühe mich, ihm zu gefallen, und er behandelt mich oft wie einen Putzlappen!«
Irgendwann beginnst du zu weinen und sobald der Anfang gemacht ist, kommt alles hoch und du wirst weinen und schluchzen und all den Schmerz und Kummer, den du mit dir herumträgst, loslassen …
Lukes Worte sind plötzlich in meinem Kopf, so klar und deutlich, als stünde er noch immer neben mir. Meine Schultern beginnen zu beben, zeitgleich wird das Streicheln an meinem Rücken stärker.
Ich weiß nicht, wie viele Minuten wir so sitzen, bis Anja mich an den Oberarmen nimmt und mich ein Stück nach hinten schiebt.
»Hör zu, Nicky«, sagt sie. »Es wird Zeit, dass du von deinem Vater wegkommst. Du musst aufhören, dich für ihn verantwortlich zu fühlen, und dein eigenes Leben beginnen.«
»Ich weiß.« Mit zitternden Fingern nehme ich das Papiertaschentuch, das Anja mir entgegenhält, wische meine Tränen ab und verschmiere dabei meine gesamte Wimperntusche.
»Wenn es dir hilft, kannst du am Anfang bei mir wohnen. Dann machen wir eine WG. Das wäre doch lustig, oder?« Sie lacht auf. »Wie bei einer Sitcom.«
»Anja«, beginne ich tonlos. »Es ist was passiert.«
»Lass mich raten!« Sie legt gespielt nachdenklich den Zeigefinger ans Kinn und schaut zur Decke. »Lass mich raten … Du willst Luke heiraten und drei Kinder von ihm.«
»Haha!«
Anja zuckt mit den Schultern. »Komm, im Ernst, du hast doch bereits verraten, dass du auf ihn stehst.«
»Auf ihn stehen trifft es nicht ganz«, gebe ich zu. »Es ist Interesse. An ihm. Nicht nur als Mann, weil er gut aussieht, sondern an seiner Person, seinem Wesen … Es ist echtes Interesse!«
»Dann schnapp ihn dir!«
»Als würde er das wollen …« Ich unterbreche mich selbst, knülle mein Taschentuch zusammen und suche ihren Blick. »Und selbst wenn … also, ähm … Er ist nicht gerade einfach als Mensch. Und du sagst ja selbst, dass es total unmoralisch wäre.«
»Ach, Nicky.« Vorsichtig beugt sie sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann tippt sie mir mit ihrem langen Fingernagel gegen genau diese Stelle: »Schalte doch mal dein Gehirn an. Er muss doch nur seine Therapie bei dir aufhören und schon könnt ihr machen, was ihr wollt, und niemand kann was dagegen sagen …«
»Außer mein Vater, der mich jederzeit aus seiner Praxis werfen kann.«
»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Tu, was immer du tun magst!« Anja nimmt mir das verschmutzte Taschentuch aus den Händen und steht auf, um es in den Mülleimer zu werfen. »Und völlig egal, was du tust, meine Unterstützung hast du dabei!«



KAPITEL 8
Die ganze Woche bin ich förmlich durch den Tag geschwebt. Durch das klärende Gespräch mit Anja fühle ich mich leicht und irgendwie beflügelt. Es ist, als wäre mir eine zentnerschwere Last abgenommen worden. Ich habe lange überlegt, ob ich meinen Vater auf das ansprechen soll, was ich letzten Freitag erfahren habe. Aber nach langem Hin und Her entscheide ich mich schlussendlich dagegen. Vermutlich hätte er überhaupt nicht mehr gewusst, dass er mich damals mit diesem billigen Trick gelinkt hat, um herauszufinden, wo ich wirklich war. Und selbst wenn er sich daran erinnern würde, so wäre meinem Vater überhaupt nicht klar, was er damit angerichtet hat. Er wollte keinen Streit zwischen Anja und mir säen und er wollte niemandem etwas Böses, sondern nur herausfinden, wo ich war, um seiner Fürsorgepflicht nachzukommen. Dabei ist er eben, wie so oft, weit übers Ziel hinausgeschossen. Er hat mir Wurzeln gegeben, aber mir die Flügel gestutzt, aus Angst, mich zu verlieren. Das ist in meiner Kindheit oft ein Problem bei meinem Vater gewesen: Er war so darauf fixiert, alles richtig und gut zu machen, auf mich aufzupassen und mich zu beschützen, dass er überhaupt nicht merkte, wie sehr er mich damit einengte. Später verlagerte sich sein Perfektionismus dann auf meine Ausbildung. Auch hier fand er nie das richtige Maß und hat irgendwann völlig vergessen, dass ein Kind intakte Flügel braucht und fliegen lernen muss.
Gut gemeint ist eben nicht automatisch auch gut gemacht!
Ein Satz, den ich mir oft von ihm anhören musste, der aber viel besser auf meinen Vater selbst passt, auch wenn er es bis heute nicht merkt. Ich habe mir angewöhnt, ihm vieles stillschweigend zu verzeihen, weil ich weiß, dass die Motivation, aus der heraus er handelt, stets Liebe ist, auch wenn das Ergebnis manchmal in einer Katastrophe endete. Es wird schwer werden für meinen Vater, wenn ich bald das Haus verlasse und mir eine eigene Wohnung suche. Vor allem eben, weil er es überhaupt nicht nachvollziehen kann und sich stets fragen wird, ob ich wegen ihm gegangen bin. Vermutlich wird er enttäuscht sein, möglicherweise herumschreien und wir werden uns streiten. Ich seufze und verdränge die Gedanken und widme mich wieder meiner Urlaubsplanung. Denn spätestens am kommenden Wochenende wollen Anja und ich unsere Tour fix buchen.
[image: ]
An diesem Freitagabend bin ich nicht nervös, sondern voller Vorfreude. Ich freue mich darauf, Luke wiederzusehen, und sollte sich der richtige Moment finden, so werde ich ihm meine Handynummer geben. Zumindest ist das mein Plan in der Theorie. Irgendwo in meinem Hinterkopf ist immer die Sorge, dass er einfach nicht auftaucht. Im Geiste bin ich dieses Szenario oft durchgegangen und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ihn in diesem Fall wohl auf seiner angegebenen Festnetznummer anrufen würde. Auf die Gefahr hin, dass er mir rein formell sagen wird, kein Interesse mehr an einer Therapie zu haben. Mir ist bewusst, dass ich ihn dann nie wieder sehen würde, und es stört mich enorm, zugeben zu müssen, dass mir das alles andere als egal wäre.
Aber Luke kommt. Pünktlich um sieben läutet er an der Tür und ich lasse ihn herein. Noch bevor sich meine Praxistür öffnet, beschließe ich, meinen Plan zu ändern, und aktiv die passende Gelegenheit zu schaffen, ihm meine Nummer zu geben.
Dieses Mal werde ich ihn aus der Fassung bringen …
»Hey, Luke«, sage ich, als er hereinkommt. »Wie geht es Ihnen?«
»Mir geht es hervorragend.« Sein Lachen ist offen und warm und wirkt echt. Kaum ist er im Zimmer, ändert sich die Atmosphäre. Die Fröhlichkeit, die er ausstrahlt, ist ansteckend und verwirrt mich. Einerseits wirkt Luke so optimistisch und gut gelaunt, dass man ihn am liebsten umarmen möchte, und andererseits hat man das Gefühl, nie wirklich an sein Inneres heranzukommen.
»Das freut mich.« Ich warte, bis er sich wie immer auf den Sessel gesetzt hat. »Hoffentlich bleibt das so, denn heute werden wir mal etwas anderes machen.«
Sein Strahlen verfliegt und sein Blick wird sofort ernst. »Was denn?«
»Ein Rollenspiel. Wir werden versuchen, das innere Kind in Ihnen zu erreichen.«
Er lacht auf. »Vergiss es, Nicky. Ich kenne diesen Quatsch. Ganz sicher werde ich mich hier nicht hinstellen und mit leeren Stühlen sprechen.«
Mit diesem einen Satz hat er mir die Chance genommen, ihn auch nur annähernd dazu zu bringen, mitzumachen. Denn genau darauf wollte ich hinaus. Nicht dass Luke mit leeren Stühlen spricht, sondern er soll sich vorstellen, dass er selbst als Kind neben sich sitzt. Viele Menschen sagen dem imaginären Selbst dann das, was sie sich tief im Herzen wünschen, werden emotional und lassen einfach einmal los. Da Luke diese Methode aber kennt und offenbar missbilligt, ist der Versuch bereits im Ansatz gescheitert.
»Sie machen es mir nicht einfach, Luke«, sage ich seufzend. Plötzlich fällt mir ein, dass er nach einem Satz von mir schon einmal seine Mauern fallen gelassen hat, und ich frage mich, ob das wohl eine Art Trigger war. Ich versuche, mich an die genaue Wortwahl von damals zu erinnern, und lasse meine Stimme weich und sanft werden: »Ich will Ihnen doch nur helfen, Luke!«
Wieder lösen meine Worte etwas in ihm aus, aber dieses Mal anders als erwartet und anders als erhofft. Seine Mimik wird hart, seine Augen grau und wie versteinert. Er redet monoton, fast kalt, als er antwortet: »Und Sie glauben also, dass ich Hilfe brauche?«
Ich halte seinem Blick stand: »Ja, das glaube ich. Sonst wären Sie nicht hier!«
»Hilfe bei was genau?«
»Ihr Leben zu ändern.« Es kostet mich Anstrengung, nicht einzuknicken, sondern ihm standzuhalten. »Sie sagten mir, Sie wollen weg vom Partyleben und aufhören mit Ihren Sexeskapaden. Dabei wollten Sie meine Hilfe.«
»Mein Leben ändern?« Sein versteinerter Blick erwacht zum Leben. Luke starrt mich wütend an. »Ist das denn so schlimm, dass ich es ändern muss?«
Da ist er – sein wunder Punkt. Langsam beginne ich zu ahnen, wo sein eigentliches Problem liegt. Nicht gut genug zu sein, so, wie er eben ist.
Ich spüre, wie die Stimmung kippt. »Das zu beurteilen liegt nicht in meiner Hand, Luke. Sondern ich arbeite nur mit dem, was Sie mir gegeben haben.«
Er schweigt kurz, bevor er leise sagt: »Ich finde es schlimm, ja.«
Jetzt ist der Moment gekommen, in dem ich eine echte Chance habe, ihn zu erreichen. »Für wen ist es schlimm, für Sie oder für andere?«
»Für mich.« In seinem Gesicht arbeitet es. Er beißt die Backenzähne fest zusammen.
»Was genau?«, hake ich nach. »Ihre Vergangenheit?«
»Ja. Weil sie mich zu dem macht, was ich bin.«
»Was sind Sie denn, Luke?«
Er blickt auf seine langen Finger und schweigt. Als mir klar wird, dass er von sich aus nichts mehr sagen wird, versuche ich es auf andere Weise noch mal.
»Also, Ihre Vergangenheit ist schlimm für Sie und deswegen wollen Sie das ändern«, halte ich fest. »Weil Sie ein neues Leben anfangen wollen oder weil Sie glauben, dass Sie so niemand mag?«
»Beides.« Seine Antwort ist zu kurz, als dass ich durch die Stimmlage etwas über sein Empfinden herausbekommen könnte.
Ich mache bewusst eine längere Pause und versuche, ihn anzuschauen, bevor ich weiterrede. »Denken Sie, so kann Sie niemand lieben?«
»Das denke ich nicht«, sagt er tonlos. »Das weiß ich.«
»Was macht Sie denn da so sicher?«
Lukes Stimme kling rau. »Ich bin über Grenzen gegangen«, gesteht er mir. »Auch über solche, die man nicht durchbrechen sollte.«
»Von was genau sprechen Sie?«
»Ich habe Tabus gebrochen und Dinge getan, die ich hinterher bereut habe.«
»Was für Dinge?«
Er stockt. Sein Zögern macht mich nervös. Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Die Temperatur im Raum fühlt sich auf einmal viel kälter an. Eisig.
Ich kann nicht anders, als das auszusprechen, was mir als Allererstes in den Sinn kommt: »Haben Sie irgendwann jemandem etwas angetan?«
»Nein! So doch nicht! So was meine ich nicht!« Luke schaut mich verblüfft an. »Ich rede von sexuellen Dingen. Habe Frauen auf ihren Wunsch hin geschlagen, mich selbst auspeitschen lassen … Hab mein eigenes Widerstreben nicht respektiert, mich hinterher schlecht, fast missbraucht gefühlt und …« Er verstummt. Vor meinen Augen verwandelt sich seine Verwirrung in Begreifen und mir wird klar, dass ich einen fatalen Fehler gemacht habe …
»Luke«, flüstere ich.
»Das denkst du also!« Seine Stimme ist voller Abscheu. »Du denkst, ich hab jemanden umgebracht?«
»Nein, das habe ich nicht gedacht«, stammle ich. »Es gehört zu meinem Job zu fragen …«
»Ich habe von meinem Sexleben gesprochen!« Luke schreit mir die Worte entgegen. »Davon, dass ich mich abgefuckt und verbraucht fühle, weil ich so viel Mist gemacht habe in meinem Leben und mir nicht vorstellen kann, dass eine Frau so jemanden neben sich im Bett haben will!«
Die Luft vibriert. Irgendetwas in Luke ist aufgebrochen. Seine Hand zittert, als er damit auf mich zeigt: »Und du denkst ja auch so, sonst hättest du meine Einladung angenommen!«
»Worum geht es hier genau? Was genau ist Ihr Problem, womit Sie nicht klarkommen?« Ich merke selbst, dass es affig klingt, ihn zu siezen. Denn das, was er mir hier gerade erzählt, ist nicht an mich als Therapeutin gerichtet, sondern an mich als Frau, weil ich ihn zurückgewiesen und damit gekränkt habe. Auf einmal kommt mir ein Gedanke. »Geht es darum, dass Sex für Sie eine Art Ersatzhandlung ist und nichts mehr mit Liebe zu tun hat? Haben Sie Angst, nicht lieben zu können? Ist es das?«
»Nicht nur!« Luke schreit noch immer. Er ist aufgestanden und geht im Zimmer auf und ab. Immer wieder fährt er sich mit der Hand durch die Haare. Seine Stimme hat sich den Vibrationen der Luft angepasst und zittert ebenfalls. »Es ist das Ganze. Es geht ja seit Jahren so! Es ist das Gefühl in mir. Ich finde die Dinge, die ich mache, teilweise abstoßend und doch kann ich sie nicht lassen. Und dann denke ich, dass andere es auch abstoßend finden müssen. Diese Dinge … und damit mich …«
»Diese Dinge, Ihr Sexleben, ist nicht das, was Sie als Mensch ausmacht, Luke. Die Frauen verlieben sich in Sie als Mensch …«
… soweit ich das von mir aus beurteilen kann.
Luke bleibt einen Moment stehen und läuft dann weiter hin und her. »Und trotzdem denke ich, dass sie mich deswegen verabscheuen, sich vielleicht sogar vor mir ekeln. Deswegen fällt es mir so schwer, mich auf Beziehungen einzulassen … aus Angst, sie bekommen raus, wie ich wirklich bin, und dann gehen sie ohnehin wieder …«
Seine Ehrlichkeit trifft einen Punkt ganz tief in meinem Herzen und hinterlässt dort ein brennendes Gefühl. Plötzlich ist mir alles egal. Ich stehe auf und gehe zu ihm hin.
»So habe ich nie über dich gedacht, Luke. Nie!« Vorsichtig strecke ich meine Hand nach seinem Arm aus. Noch bevor ich ihn berühren kann, zuckt Luke zusammen und zieht seinen Arm weg. Er verschränkt ihn mit dem anderen vor der Brust.
»Stimmt«, sagt Luke eisig. Mit einem Schlag hat er seine Fassung zurückgewonnen und geht so rasant auf emotionale Distanz, dass mir schwindelig wird. »Was du gedacht hast, ist um einiges schlimmer!«
»Das ist doch Blödsinn!« Unsicher schaue ich zwischen Luke und meinem Sessel hin und her und bereue es bereits, dass ich aufgestanden bin.
»Du hast gedacht, ich habe jemanden gegen seinen Willen zu etwas genötigt … vergewaltigt vielleicht!« Er schmettert mir die Worte wie einen Hammer entgegen. »Und ich war der Meinung, ich kann mit dir reden!«
»Das habe ich nicht gedacht! Es ist mein Job, Fragen zu stellen!«
»Scheiß auf deinen Job!« Ruckartig setzt er sich in Bewegung und geht an mir vorbei. »Und scheiß auf dich!«
Mit diesen Worten verlässt er den Raum und zieht die Türe lautstark hinter sich zu.
»Luke«, rufe ich ihm hinterher. Doch entweder hört er es nicht oder es ist ihm egal.
»Luke!«, wiederhole ich etwas lauter, aber er ist längst außer Rufweite. Wieder stehe ich da und schaue auf eine geschlossene Tür.
»Nein!« Es ist nur ein einziges Wort, das ich in den Raum werfe. Aber es ist symbolisch für ganz vieles. Ich werde kein weiteres Mal einfach wie ein Opferlamm dastehen und eine geschlossene Tür als Grenze akzeptieren.
Es ist Zeit für einen Ausbruch!
Plötzlich kommt Bewegung in mich. Es fühlt sich an, als hätte mich ein Blitz getroffen. Hitze strömt durch meinen Körper, jedes Nervenende in mir vibriert, als stünde ich unter Hochspannung. Dann stürme ich los.
Auf meinen halbhohen Schuhen stolpere ich den Flur entlang, raus aus dem Haus. Dort schaue ich mich hastig um, kann aber nirgendwo den Phoenix-Wagen entdecken und ich renne durch die Einfahrt in die Tiefgarage.
Der schwarze Maybach steht auf demselben Parkplatz wie das letzte Mal. Wenige Meter davor entdecke ich Luke. Er geht zu seinem Wagen, die Hände tief in den Taschen vergraben und offensichtlich in Gedanken versunken.
»Luke!« Ich habe keine Zeit, über meine Worte oder meine Handlung nachzudenken. Alles, was ich denken kann, ist, dass ich nicht will, dass er geht. »Luke! Bitte warte!«
Er bleibt sofort stehen, dreht sich zu mir um und wartet, bis ich ganz dicht vor ihm stehe. Sein Blick ist abwesend, weit der Welt entrückt und spiegelt das, womit er sich gerade beschäftigt hat: seine Emotionen, die irgendwo tief in ihm vergraben sind.
»Was ist?« Mehr sagt er nicht.
»Luke«, wiederhole ich. »Es tut mir leid! Bitte geh nicht!« Aus einem Impuls heraus greife ich nach seinem Arm und ziehe Luke zu mir heran. Noch bevor er protestieren kann, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke meine Lippen auf seine. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber lange genug, dass die Luft um uns herum zu vibrieren beginnt. So stark, dass ich es bis tief in mein Inneres spüre.
Überrascht weicht Luke einen Schritt zurück, aber ich bin darauf vorbereitet und folge ihm sofort, sodass meine Lippen erneut die seinen finden. Einen Herzschlag lang glaube ich schon, ihn überzeugt zu haben. Ich schmiege mich dicht an ihn, drücke meine Hüften gegen seine Lenden, versuche noch mehr Körpernähe zu bekommen, noch mehr von ihm zu spüren. Sein Kuss wird fordernder, aber als seine Zunge die meine berührt, entziehe ich mich ihm.
Er ist sexsüchtig … er befriedigt an dir nur ein Bedürfnis …
Es ist nur eine Sekunde, die wir Abstand voneinander haben. Eine quälend lange Sekunde, leer und kalt. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach seiner Nähe zurück. Eine Berührung, die so echt war und so innig … die nur uns gehörte und die zu ehrlich war, um Kalkül zu sein.
Luke scheint mein Zögern falsch zu verstehen. Für ihn scheint die Sache beendet, denn er entfernt sich einen Schritt von mir.
Würde er meinen Rückzug so bedingungslos akzeptieren, wenn es ihm nur darum ginge, seinen Jagdinstinkt zu befrieden?
Nein. Dann würde er um seine Trophäe kämpfen. Dass er nun so bereitwillig Distanz zwischen uns schafft, zeigt nur, dass er mich wirklich mag.
Es geht allein um uns beide!
Plötzlich bekomme ich wieder Panik, dass Luke gehen und für immer verschwinden könnte. Einzig das lässt mich meine nächste Aktion wagen: Hastig packe ich den Ärmel von Lukes Pullover und zerre ihn seitlich hinter den riesigen Maybach.
Noch im Laufen schiebe ich ihn rückwärts, bis er mit dem Rücken an der Wand der Tiefgarage landet. Ich lege die Arme um seinen Hals und ich beginne erneut ihn zu küssen. Meine Zunge schiebt sich fordernd zwischen seine Lippen. Das ist der Moment, in dem Lukes Widerstand, seine moralischen Bedenken, seine Verwirrung oder was auch immer ihn bis eben vom Mitmachen abgehalten hat, bricht.
»Nicky«, sagt er atemlos.
Es ist nur ein einziges Wort, aber die Art, wie er es ausspricht, zerreißt mich fast.
Ich will auch etwas sagen, aber ich kann es nicht. Luke setzt den Kuss fort. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut, seine Hand auf meiner Hüfte. Ein wohliger Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Meine Finger legen sich um seine Oberarme und halten sich daran fest. Lukes Muskeln sind angespannt, während ich beginne mich fallenzulassen.
Vorsichtig schiebe ich eine Hand unter seinen Pullover. Er hat nichts drunter an, kein T-Shirt, kein Unterhemd. Meine Finger landen sofort auf seiner heißen Haut, tasten sich über die gestrafften Bauchmuskeln nach oben zu seiner Brust … Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diese Berührung auszukosten und ihn einfach bis in alle Ewigkeit weiterzuküssen.
Noch in der Bewegung hält Luke mich mit einer Hand fest, die andere presst er auf meinen Mund.
»Schsch«, zischt er mir zu und schaut über mich hinweg zur Einfahrt der Tiefgarage. Auch ich lausche, während ich in seine hohle Hand hyperventiliere. Es ist kein Geräusch zu hören und dennoch verharren wir so eine gefühlte Ewigkeit, bis Luke sich erbarmt und mich wieder frei atmen lässt.
»Was ist?«, flüstere ich benommen.
»Komm«, sagt er und zieht mich bereits ein Stück zum Auto. Er öffnet eine hintere Tür seines Wagens und klappt mit einem Handgriff die Rücksitze um, damit wir eine große Liegefläche haben. Geduldig wartet er, bis ich hineingekrabbelt bin, kommt dann hinterher und macht von innen die Tür wieder zu. Ich weiß nicht, ob das Radio automatisch angeht oder ob Luke es irgendwie eingeschaltet hat, aber es dudelt leise vor sich hin. Ich fühle mich wohl hinter den getönten Scheiben des Phoenix-Wagens. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass ich einmal hier drin sein würde, und schon gar nicht hinten mit umgeklappten Rücksitzen.
Luke legt sich zu mir. Unsere Oberkörper berühren sich. Der Stoff zwischen uns stört mich und ich unterdrücke das brennende Bedürfnis, ihn auszuziehen. Seine Finger wandern unter mein Top, ganz nach oben. Sie heben meinen Push-up-BH ein Stück an und schieben sich darunter. Die Berührung ist heiß auf meiner Haut und ich drücke mich dagegen, immer dichter an Luke heran. Wieder gleiten meine Finger unter seinen Pullover, aber erneut hält er mich fest. Ganz leicht schüttelt er den Kopf dabei. Erst jetzt verstehe ich, dass das ein Tabu ist, das ich zu akzeptieren habe.
Stattdessen ziehe ich mein Top aus und lege ein Bein über seine Hüfte. Unsere Küsse werden fordernder und plötzlich kann und will auch Luke nicht mehr warten.
Mit einer fast schon aggressiven Vehemenz dreht er mich um, zieht mir die Arme auf den Rücken und hält sie dort fest. Es gefällt mir, dass Luke das Regiment übernommen hat. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass er nur auf diese Art Sex haben kann.
Liebe, Zärtlichkeit und sich einfach fallen lassen sind ihm fremd.
In mir lodert das brennende Verlangen auf, genau das zu ändern. Aber nicht heute … Heute machen wir es auf seine Weise. Ich stöhne auf, als Luke sich von hinten über mich kniet. Meine Muskeln verkrampfen sich zitternd und in mir steigt Druck auf. Alles zum Beben bringender Druck, der mir den Verstand raubt.
Die grobe Umklammerung auf meinem Rücken lässt nach. Lukes Hände schieben sich unter meinen BH, platzieren sich dort, wo ich sie haben will. Ich spüre seine Zähne an meinem Hals. Kurz schreie ich auf, aber als seine Finger an meinen Brustspitzen ziehen, verwandelt sich der Schmerz in Lust.
Verlangen steigt in mir hoch und reißt mich dann in die Tiefe.
Ich falle, zucke, verkrampfe.
Mein Herzschlag dröhnt in meinen Adern, in denen mein Blut so heiß fließt wie selten zuvor.
Lukes Atem wird ebenfalls schneller, seine Anspannung größer. Er greift in meine Haare und zieht mir den Kopf nach hinten, während seine andere Hand wieder fast schmerzhaft meine Arme fixiert und meinen Körper gegen das Polster des Autositzes presst.
Meine Schauer werden zu seinen. Ein letztes Mal hält Luke sich an mir fest, dann löst er sich schwer atmend von mir und lässt sich neben mich sinken. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln und meine Gedanken zu sortieren.
Ich hatte Sex mit Luke!
Noch etwas verwirrt greife ich nach meinem Top und bewege mich dazu einen Zentimeter von ihm weg. Sofort zieht er mich zurück in seine Arme. Eine liebevolle Geste, die mir mehr sagt, als es jedes Wort tun könnte. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, dass all die Dinge, die über die Jahre hinweg in mir durcheinandergeworfen wurden, zurück an ihren Platz gerückt sind. Eine nie gefühlte Geborgenheit macht sich in meinem Inneren breit.
Als würde ich nach Hause kommen.
In ein gemütliches Haus, durchflutet von regenbogenfarbenen Lichtern, die man nicht nur sehen, sondern auch fühlen kann.
Zuhause.
Vorsichtig, beinahe ehrfurchtsvoll legt Luke seine Hand an meine Wange. Seine Augen sind blau wie Eis, aber voller Wärme.
»Es tut mir leid«, flüstert er.
Mein Magen zieht sich zusammen. Entschlossen kämpfe ich das heiße Gefühl der Liebe nieder, das in mir aufsteigt. Es hat hier offenbar nichts zu suchen.
»Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, redet er weiter. Meine Hoffnung kehrt zurück.
»Nur darum geht es?«
»Ja.«
Langsam richte ich mich auf, stütze mich auf die Ellbogen und schaue ihn an. Sein Blick ist offen, seine Mauern in sich zusammengefallen.
»Luke«, sage ich leise. »Dir muss nichts leidtun. Es ist alles gut. Und wenn das gerade ein One-Night-Stand gewesen ist, dann ist auch das in Ordnung.«
Er presst die Lippen aufeinander und schüttelt dann langsam den Kopf.
»Das möchte ich nicht, Nicky. Ich wünsche mir, dass du mein Leben mit Liebe, Lachen und mit all deinen Farben füllst. Farben, die ich sehen und fühlen kann. Die mein eingefrorenes Herz erwärmen.« Er hält inne, atmet tief durch und schaut mich dann an: »Also, ähm … was ich damit sagen will: Ich würde es gern mit dir versuchen. Wenn du es auch möchtest.«
Ja!
»Ja, das möchte ich.« Die Antwort kommt tief aus meinem Herzen und könnte ehrlicher und aufrichtiger nicht sein.
»Darf ich dich am Sonntagabend zum Essen abholen? Als offizieller Auftakt für uns sozusagen?«
»Sehr gern.«
»Dann werde ich die Gespräche bei dir beenden, Nicky«, sagt er. »Damit uns da niemand etwas Blödes nachsagen kann.«
»Vermutlich würden manche das trotzdem tun, wenn sie es denn wüssten!« Ich lasse mich wieder nach unten sinken, weil ich mich plötzlich unendlich müde fühle. Am liebsten würde ich für immer mit ihm hier im Auto bleiben. Weit entfernt von allen Sorgen und Problemen. »Die meisten Menschen würden das mit uns nicht verstehen und uns dafür verachten.«
»Dann ist es so.« Luke seufzt tief, bevor er weiterredet. »Es hat ja auch niemand gesagt, dass es einfach wird. Es wird ein steiniger Weg werden und nur die Menschen, die uns wirklich mögen und es ernst mit uns meinen, werden uns begleiten.«
»Und der Rest?«
»Den lassen wir zurück. Den brauchen wir nicht.« Luke gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Es wird nicht einfach werden für mich, Nicky. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht beziehungsfähig bin. Aber ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde. Reicht dir das?«
»Ja, das reicht mir.« Ich lege mich auf den Arm, den er für mich ausbreitet. »Solange wir über alles reden können, haben wir gute Chancen.«
»Ich versuche es!«, wiederholt er.
»Ich bin davon überzeugt, dass wir das hinbekommen.« Für einen Moment stocke ich und muss erst mal schlucken, bevor ich weiterreden kann. »Liebe kann alles heilen und alles schaffen. Du musst es nur zulassen …«
Seine Kiefermuskeln spannen sich an und sein Schweigen verrät mir, dass er versteht, dass ich ihm damit meine Gefühle offenbart habe. Vorsichtig kuschle ich mich an ihn, lege meine Hand auf seine Brust. Er nimmt sie sofort weg, gibt mir einen Kuss auf die Fingerspitzen und behält sie dann in seiner.
»Du kannst dich nicht anfassen lassen«, stelle ich fest. »Weil anfassen und gestreichelt werden bedeutet, dass man geliebt wird. Und das kannst du nicht zulassen.«
Luke schweigt, deswegen rede ich einfach weiter: »Weil du der Meinung bist, dass andere Menschen dich nicht lieben können, aufgrund deiner Vergangenheit oder wegen sexueller Dinge, die du gemacht hast. Stimmts?«
»Ja.«
Erneut erwacht in mir das brennende Verlangen, ihm genau das zu zeigen: Dass er liebenswert ist und dass er es verdient, geliebt zu werden.
Von mir!
Ich möchte all das mit ihm machen, was er nicht zulassen kann. Nicht heute, nicht morgen, aber irgendwann. Jeden Tag ein Stückchen mehr.
»Wir kriegen das hin«, verspreche ich ihm. »Wir schaffen das zusammen!«
»Warum?«, gibt er leise zurück. »Warum diese Umstände? Warum suchst du dir nicht jemanden, mit dem es einfacher ist?«
»Weil du es wert bist!« Ich beuge mich vor und gebe ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und weil ich der Meinung bin, dass Liebe alles heilen kann.«



KAPITEL 9
An diesem Abend komme ich spät zurück in meine Wohnung. Nachdem ich Luke gesagt habe, dass Liebe alles heilen kann, bin ich gegangen, obwohl ich am liebsten endlos bei ihm geblieben wäre.
Ich dusche mich rasch, bevor ich nach unten zu meinem Vater gehe. Es ist mir wichtig, ihn gleich zu sehen, um gar nicht erst Zweifel aufkommen zu lassen. Bevor ich mich unter das fließende Wasser stelle, schnuppere ich ein weiteres Mal an meinen Haaren und meinem Top, wo nun alles nach ihm riecht. Mit einer Klammer stecke ich meine Haare nach oben, weil es mir zu zeitaufwendig ist, sie zu waschen. Ich ertappe mich bei dem albernen Gedanken, meine Klamotten nie wieder zu waschen, und fühle mich wie ein verliebter Teenager.
Das warme Wasser ist angenehm auf meiner Haut, aber gleichzeitig wäscht es Lukes Geruch ab und plötzlich wird alles unwirklich. Surreal. Ein bisschen so, als wäre es nie passiert und wenn, dann vielleicht aus anderen Gründen, als ich mir erhoffe. In diese Sorgen hinein mischen sich bereits die Zweifel, von denen ich wusste, dass sie kommen würden. Entschlossen stelle ich das Wasser ab, schlüpfe in meine Jogginghose und ein frisches Shirt und mache mich auf den Weg zu meinem Vater. Mit den Fingerknöcheln klopfe ich gegen das Glas seiner Wohnungstür. Es dauert nur wenige Augenblicke, bis Hannes öffnet.
»Guten Abend«, grüße ich ihn freundlich. »Können wir kurz reden?«
»Natürlich«, brummt Hannes und gibt mir den Weg frei. »Möchtest du auch einen Tee? Ich habe eben welchen gemacht.«
»Nein danke, ich bleibe nicht lange.« Ich folge ihm in die Küche und setze mich mit verschränkten Beinen auf die Eckbank.
Hannes setzt sich mir gegenüber, pustet in seinen Tee und schaut mich aus müden Augen an. »Was hast du auf dem Herzen, Kind?«
Kind …
Er hat mich immer so gesehen und mir ist längst klar, dass das immer so bleiben wird. Vermutlich ist das sogar ein Stück weit normal für Eltern.
»Hör zu, Vater«, sage ich. »Ich werde ausziehen. Es ist an der Zeit, dass ich mein eigenes Leben lebe, und dazu möchte ich unabhängiger von dir sein.«
Seine Augen weiten sich. »Warum? Gefällt es dir nicht bei mir? Was hab ich falsch gemacht?«
Da ist sie wieder, die Unsicherheit meines Vaters, die ganz tief in ihm sitzt und die er seit vielen Jahren erfolgreich mit Härte und Strenge überspielt hat, sodass ich es oft selbst nicht erkannt habe.
»Du hast nichts falsch gemacht, Vater.« Über den Tisch hinweg nehme ich seine Hand und drücke sie fest. »Ich weiß, dass du mich immer nur beschützen wolltest und mir alles das geben wolltest, wozu meine Mutter nicht in der Lage war. Mir ist es klar, und ich weiß es sehr zu schätzen.«
»Aber?«
»Nichts aber! Du hast deine Aufgabe erfüllt. Ich bin erwachsen geworden, habe eine gute Ausbildung, einen guten Job und stehe auf eigenen Beinen. Dafür danke ich dir. Und jetzt ist es Zeit für mich, zu gehen und mich von dir zu lösen. In Liebe und in Dankbarkeit.« Ich wundere mich über mich selbst. Wie einfach es ist, so offen mit ihm zu reden und diese Worte zu finden. Jahrelang habe ich mir diesen Moment ausgemalt und in meinem Kopf war es immer ein Drama. Da wurde geschrien und gestritten und in Wut wurden viele unschöne Dinge gesagt … Aber nun läuft es völlig anders. Aufmunternd lächle ich meinen Vater an: »Die gemeinsamen Sonntage behalten wir uns bei. Versprochen!«
Mein Vater sagt nichts. Seine Wangen laufen rot an und seine Unterlippe zittert. Er zieht seine Hand unter meiner weg und steht auf. Ich lasse ihn gehen. Er braucht nun Zeit, um sich mit dem anfreunden zu können, was ich gesagt habe. Früher hätte ich mich stehen gelassen gefühlt. Ich wäre ihm hinterhergegangen und hätte weiter auf ihn eingeredet und ihn damit zur Weißglut gebracht. Aber dieses Mal nicht. Heute bin ich stark genug, ihm die Ruhe zu geben, die er braucht. Langsam stehe ich auf, um zurück nach oben zu gehen. Es ist nicht wichtig, meinem Vater zu sagen, dass ich die Therapie mit Luke Phoenix nun doch nicht weiterführen kann, weil er sie beendet hat. Auch die Gründe, warum er sie beendet hat, sind für meinen Vater nicht relevant. Das ist allein eine Sache zwischen Luke und mir, und sobald wir wissen, wohin unser Weg uns führen wird, werde ich meinem Vater anbieten, mitzukommen. Ob mein Vater diesen für ihn vielleicht steinigen Weg dann mit uns gehen will und wird, das ist dann seine Entscheidung.
Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, als ich die Treppe zu meiner Wohnung hochsteige und meinen Gedanken erlaube, konkrete Gestalt anzunehmen: ein gemeinsames Ziel mit Luke und einen Weg, den ich mit ihm und meinen Liebsten zusammen beschreiten werde, so steinig er auch sein mag. Der Wunsch, gesehen zu werden, erwacht wieder in mir. Ein Regenbogen zu sein für jemanden, der ebendies sehen kann. Der mich sehen kann, so, wie ich eben bin. Mit all meinem Licht und all meinen Farben.



KAPITEL 10
Ich bin nicht nervös. Ich habe Angst. Richtige Angst, als gehe es um mein Leben. Dabei geht es nur um eine Verabredung zum Essen.
Und darum, ob Luke es ernst mit mir meint.
»Mensch, Nicky«, schimpft Anja. »Jetzt setz dich bitte hin. Es ist doch noch früh! Er wird schon kommen!«
Dankbar schaue ich meine Freundin an. Ich bin froh, dass sie da ist. Nach dem gemeinsamen Frühstück mit meinem Vater habe ich sie angerufen und gebeten zu kommen. Eigentlich wollte ich ihr erst nach diesem Abend heute von Luke erzählen, aber plötzlich habe ich mir jemanden an meiner Seite gewünscht. Und da sitzt Anja nun auf meiner Couch, während ich wie ein aufgescheuchtes Huhn im Zimmer auf und ab laufe.
»Er hat gesagt, heute ist der Auftakt«, erzähle ich ihr. »Der Anfang unserer Beziehung quasi. Das bedeutet, wenn er heute kommt, will er es mit mir versuchen. Wenn nicht, hat er es sich anders überlegt.«
»Ja, das habe ich verstanden!« Anja lächelt mich geduldig an. »Er wird kommen. Keine Sorge.«
»Hoffentlich«, seufze ich und schaue aus dem Fenster. Ich habe Anja verraten, dass Luke und ich uns am Freitag nähergekommen sind und er mich daraufhin zum Essen eingeladen hat. Wie nahe wir uns kamen, das weiß sie nicht und es spielt auch überhaupt keine Rolle. Das Einzige, das zählt, ist, dass sie heute hier ist, bei mir, mich beruhigt und zu mir steht.
»Er kommt«, ruft sie und deutet aus dem Fenster. Der schwarze Phoenix-Wagen hält direkt vor der Tür. Mein Herz macht einen Sprung.
»Ich gehe dann jetzt«, sage ich überflüssigerweise. Anja kommt auf mich zu und drückt mir einen Kuss auf die Stirn: »Du siehst wundervoll aus. Habt einen schönen Abend!«
»Danke!« Ich habe mich für enge Jeans, ein feuerrotes Top mit weiten Ärmeln und halbhohe Stiefel entschieden. Damit bin ich passend angezogen, für was auch immer Luke mit mir vorhat.
Voller Vorfreude laufe ich die Stufen hinunter. Mein Herz macht einen weiteren Sprung, dieses Mal vor Schreck, weil mein Vater in der Wohnungstür steht. So viel zum Thema, ihm erst einmal nichts von Luke und mir zu erzählen.
»Wer ist das?«, will mein Vater wissen. »Mit wem gehst du aus?«
»Mit Luke«, sage ich knapp.
»Deinem Patienten?« Mein Vater schaut mich entgeistert an. »Der fährt so einen Schlitten?«
»Er ist nicht mehr mein Patient«, korrigiere ich meinen Vater. »Er hat die therapeutischen Gespräche beendet, noch bevor sie richtig angefangen haben.«
»Warum das denn?«
»Damit ich mich privat mit ihm treffen kann.« Ich gehe an ihm vorbei und öffne die Haustüre. »Du entschuldigst mich? Ich muss los.«
Luke steht schon vor der Haustüre, als ich hinaustrete. Er trägt eine dunkle Jeans und einen eleganten grauen Sweatpullover, der vermutlich mehr gekostet hat als mein gesamtes Outfit zusammen.
»Hey«, sagt Luke, als ich fast gegen ihn laufe. »Du siehst umwerfend aus!«
»Danke, du aber auch!« Sein Blick huscht über mich drüber zu Hannes. Sofort macht er einen Schritt auf ihn zu und streckt ihm die Hand hin. »Guten Abend, Herr Weyer. Ich bin Luke. Schön, Sie einmal persönlich kennenzulernen.«
»Persönlich?«, grunzt mein Vater. Es klingt eine Spur überheblich. Er zögert einen Moment zu lange, dann nimmt er Lukes Hand. »Das klingt, als würden Sie mich unpersönlich bereits kennen.«
»Oh, das tu ich«, antwortet Luke freundlich. »Ich habe vor ein paar Jahren einmal ein Seminar bei Ihnen besucht und später an einem Onlinekurs von Ihnen teilgenommen. Beides zum Thema ›Psychische Überlastungen und Burn-out bei Angestellten erkennen‹. Ihre Vorträge dazu sind exquisit. Sie spiegeln alles, was ich jemals über Humanpsychologie gelesen habe.«
Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht zu grinsen, als ich den verwirrten Blick meines Vaters sehe.
»Sie interessieren sich für Humanpsychologie?«, fragt er.
»Ich habe pädagogische Psychologie studiert«, erklärt Luke. »Nicht um als Psychologe zu arbeiten, sondern aus Interesse. Um die Menschen und auch meine Kunden besser zu verstehen. Es ist ein Hobby von mir.«
»Verstehe«, gibt mein Vater zurück. In seinem Gesicht arbeitet es. »Darf ich fragen, was Sie denn beruflich machen?«
»Etwas ganz anderes.« Luke lächelt weiterhin freundlich. Nichts an ihm deutet auf sein mysteriöses und unnahbares Auftreten in meiner Praxis hin. Er benimmt sich wie ein Geschäftsmann, der auf Augenhöhe mit einem Interessenten spricht. »Ich bin IT-Leiter und Inhaber einer Softwareentwicklungsfirma …«
Ein kurzes Schweigen entsteht.
»Ihnen gehört die Phoenix-IT?« Es ist nicht mehr zu übersehen, dass mein Vater beeindruckt ist.
»Vater, bitte entschuldigst du uns?«, werfe ich vorsichtig ein. »Wir möchten los.«
»Ähm, ja, natürlich.« Mein Vater nickt kurz und tritt dann einen Schritt zurück. Überrascht schaue ich an. Auch ich bin beeindruckt, von beiden, allerdings auf eine ganz andere Weise.
»Einen schönen Abend, Herr Weyer.« Luke hebt freundlich die Hand zum Abschied und legt sie dann wie selbstverständlich um meine Schultern. Gemeinsam gehen wir die Stufen hinunter zu seinem Wagen.
»Bringen Sie doch das nächste Mal ein bisschen mehr Zeit für ein Bier mit, Luke«, ruft mein Vater uns hinterher. »Wir finden bestimmt ein paar gute Gesprächsthemen.«
»Sehr gern«, ruft Luke zurück. Er zieht seinen Arm zurück, aber nur, um mir die Beifahrertür zu öffnen. »Darf ich bitten?«
»Danke sehr«, gebe ich förmlich zurück und steige ein. Ich lasse mich auf das helle Leder fallen und atme den Geruch des Wagens ein, der mir schon vom Freitag vertraut ist. Eine Mischung aus Vanille, Aftershave und Luke. Möglicherweise liegt auch noch ein Hauch von Sex in der Luft.
Luke setzt sich neben mich auf den Fahrersitz.
»So«, sagt er gut gelaunt. »Los geht’s.«
Er lässt den Motor an und der riesige Wagen gleitet auf die Straße. Ich schaue hoch zu meinem Fenster, hinter dem Anja steht und uns beobachtet. Sie winkt mir zu und ich winke kurz zurück, auch wenn sie das vermutlich nicht sehen kann. Wieder überkommt mich beim Anblick meiner Freundin dieses leichte und unbeschwerte Gefühl.
»Danke«, flüstere ich. Es ist nur ein Wort, aber es kommt tief aus meinem Herzen. Kaum habe ich es ausgesprochen, bereue ich es bereits, denn ich weiß nicht, wie ich Luke erklären soll, wofür ich mich eben so innig bedankt habe.
Aber Luke fragt nicht. Er nickt mir zu und legt seine Hand auf meine, so als hätte er verstanden, worum es gerade ging.
Ich schlucke schwer und schaue aus dem Fenster. Am Horizont geht die Sonne bereits unter und taucht alles in ein rötliches Licht. Es wirkt warm und sanft und doch irgendwie mysteriös und unheilvoll.
»Wo fahren wir hin?«, will ich wissen.
»In die Zukunft!«, antwortet er mir.
»Eine gute Zukunft mit uns beiden?«
Luke dreht sich kurz zu mir um und drückt meine Hand. »Das kann ich dir nicht versprechen«, sagt er leise. Seine Augen sind blau und so warm wie das Licht, das uns umgibt. »Aber ich kann dir versprechen, dass ich mir Mühe gebe und alles versuchen werde, dass sie gut wird.« Er macht eine kurze Pause und fügt dann hinzu: »Vor allem verspreche ich dir, dass ich nicht farbenblind bin. Ich werde dein Licht und deine Farben immer sehen und sie zu schätzen wissen.«
»Das reicht mir.« Mein Blick geht wieder aus dem Fenster. Es ist die Wahrheit. Seine Versprechen reichen mir, um es mit ihm zu versuchen und in eine ungewisse Zukunft zu starten. Eine wundervolle Zukunft, die heute beginnt. Ich habe nun die Chance, in ein neues Leben aufzubrechen. Endlich in all meinen Farben strahlen zu dürfen und gesehen zu werden.
Ein Regenbogen für Luke zu sein, in der Hoffnung, dass wir eines Tages auf unserem Weg einen Topf Gold finden werden.
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